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nl fragt: 


Was heißt tolerant sein? Kann 
man Toleranz lernen oder wird 
sie jedem in die Wiege gelegt? 
Dazu vier Episoden und ein 
Diskussionsangebot an euch. 


Seiten 4 bis 9 


nl macht: 


im Kraftwerk Jänschwalde 

einen Kontrollgang am Elektro- 
filter. Wie gut funktioniert 
unsere Umwelttechnik? 

Wo liegen noch Reserven brach? 


Seiten 24 bis 27 


ni stellt fest: 


Immer größer wird die Rolle, die 
Frauen in der Pop-Szene 
spielen. Sängerinnen mit Per- 
sönlichkeit drängen zur Spitze. 
Hochkonjunktur für Rock-Ladys? 


Seiten 32 bis 35 


ni regt an: 


genauer hinzusehen, was 
Kunst für den Alltag schuf — 
vor mehr als 60 Jahren! 

Das Bauhaus und seine 
Künstler findest du auf den 


- Seiten 48 bis 51 
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des Sonnenzy- 
klus zu erhalten, fügte man in Jedem 
zweiten Jähr einen Schaltmonat mit 
22 Tagen und in jedem vierten Jahr 
einen mit 23 Tagen In den Kalender 
ein. So entstanden Jahre, die im 
Durchschnitt 366,25 Tage lang wa- 
ren. Damit wichen sie aber gegen- 
über dem astronomischen Jahr um 
einen Tag ab. Das Einfügen der 
Schaltjahre war Aufgabe der Ober- 
priester, die den Kalender allerdings 
mit geringem Wissen verwalteten. 
Sie verursachten se viel TUNG 
und Durcheinander, daß Si 
schließlich — im Jahre 47 v. u. 2. — 
im Verhältnis zum astronomischen 
Jahr eine Differenz von drei Mona- 
le phalble Sahk a 
Julius 'sar, a ne 
Macht als Diktator, beschloß eine 
Reform des herkömmlichen Kalen- 
ders, ‘um damit eine zuverlässige 
Grundlage im staatlichen und wirt- 
Nee Leben zu schaffen. 


v) 


Nach Berechnungen des Mathema- 
tikers und Astronomen Sosigenes 
aus Alexandria ließ er 46 v.u.Z. den 
bis heute nach ihm benannten Julia- 
nischen Kalender einführen. Dieser 
übernahm die Einteilung des alten 
römischen Kalenders und berück- 
sichtigte die astronomischen Beob- 
achtungen des  hellenistischen 
Ägyptens über die Umlaufzeit der 
Erde um die Sonne. 

Das Jahr bestand aus 12 Monaten, 
also 365,25 Tagen. In jedem vierten 
Jahr wurde im Februar ein Schalttag 
eingefügt, Bevor jedoch zu dem 
neuen Kalender übergegangen wer- 
den konnte, mußten die »über- 
schüssigen« Tage irgendwie aus der 
Weit geschafft werden. Deshalb ließ 
Cäsar das Jahr 46 v. u. Z. mit 445 Ta- 
gen, also mit 15 Monaten, festset- 
zen. Es wurde »das letzte Jahr der 
Unordnung« genannt. 


Namensursprung 


Bis zu dieser Kalenderneuregelung 
war der November der-neunte Mo- 
nat des Jahres, wovon noch heute 
sein Name zeugt: lateinisch »no- 
vern« — neun. Weder Cäsar noch 
die ihm folgenden Herrscher hatten 
offenbar das Bedürfnis, das zu än- 
dern, und so trägt der November - 
seinen »Falschnamen« bis heute. 

In vieleh Gegenden wurde er mit 
verschiedenen Beinamen charakte- 
risiert: »Halb-schon-Winter«, »Mo- 
nat des Reifs«, »Nebelung«, »Un- 
wegsamer«, »Eismacher«, »Schnee- 
blaser« ... Und so ist er ja auch, der 
letzte Monat des Herbstes: unge- 
mütlich, regnerisch, mitunter mit 
dem ersten Schnee, stürmisch — 
man wünscht sich, daß er möglichst 
schnell vorbei ist ... 


Tierkreiszei } 
Bereits am 23. Oktober. tritt die 
Sonne in das . Tierkreiszeichen 
»Skorpion« ein und verbleibt dort 
bis zum 20. November (dann wech- 
selt sie in den »Schützen«). 

Die . geht so: Als sich der wilde. 
ge rion frevelhaft an der jung- 
räulichen Jagdgöttin Artemis ver- 
greifen wollte, hetzte diese einen 
großen Skorpion auf ihn. Vergebens 
rannte der Möchtegern davon, der 
Skorpion holte ihn ein und tötete 
ihn mit seinem Giftstachel. Zum Ge- 


.. vermögen und Ihren Tatwillen. kannst du vom strengen Winter 


denken an dieses Ereignis leuchtet Am liebsten übten sie Tätigkeiten N 
seitdem das Tier am Sternenhim- aus, die Verantwortung von ihnen 
mel. (Orion bekanntlich auch. Beide verlangen und Zuverlässigkeit. Ge- 
sind allerdings nie gleichzeitig zu falle Ihnen etwas nicht, dann schür- 
sehen ...) ten sie Konflikte, verhlelten sich an- 
Auch den Astrologen Ist der Skor- maßend, täten einfach das, was ih- 
pion nicht ganz geheuer: Unter sei- ‘nen passe, und sie machten ihren 
nem Zeichen geht alles pflanzliche ‚Vorgesetzten dadurch mitunter das 
Wachstum zur Ruhe: Kälte, Feuch- Leben recht schwer — wie sich 
tigkeit und Dunkelheit breiten sich leicht denken läßt. 
aus. Skorpion-Typen wird einezwie- Trotz (oder gerade wegen?) jhrer 
spältige Natur nachgesagt. Sie wür- Widersprüchlichkeit seien /kor- 
den ihre Innere Zerrissenheit hinter pion-Typen besorgte Gastgebaf und 
scheinbarer Kühle und stolschem. gesellige Menschen. Und sie ffleg- 
on deshalb die Geselligkeit 
en 
it 


e 


Wind. Auf Zwänge aller Art reagler- Erfüllung und Begierde, Glück und 

ten sie allergisch, pochten statt des- Qual — wobei gewöhnlich die Sinn- 

sen energisch auf ihre eigenen: lichkeit eine außerordentliche Rolle 
Rechte und Ansprüche. In Gesprä- spiele. Der Mann bemühe sich, \ 
chen seien sie selbstherrlich: Es seine Frau auf sexuellem Gebiet völ- 

be nur falsche Meinungen oder lig Die a machen, und das ver- 
ihre. Daß sie sich auf diese Weise suche die Frau auch ... 
mitunter auch Feinde schaffen, R 

störe sie nicht im geringsten. Im Ge- Spruchreifes 

genteil: Sie brauchten das rege 

sie an, steigere ihr Durchsetzungs- Sitzt das Laub fest an den Bäumen, 


»Skorpione« beschönlgten. nichts, . träumen. 
gäben nicht klein bei und auf, könn- November-Donner verspricht einen 
ten ihnen angetanes Unrecht nicht “guten Sommer. 
vergessen, seien nicht leicht zufrie- Novemberneumond mit Wind ist zu 
denzustellen (und in diesem Zusam- Regen und Schnee gesinnt. 
menhang oft ungerecht und wohl Kommen Mitte November die Vögel 
immer gefürchtet), könnten einen aus dem Norden, dann gibt's 
anderen nicht trösten (stünden ihm Schnee und Kälte an allen Orten. 
aber mit beispiellosem Mut bei), Friert im November früh das Was- 
und sie könnten auch nicht Ohne. ser, so wird der Januar um so nas- 
Probleme leben (sie suchten sie, ser. ) 
2 eig Cu ag dann schüfen £ 

sich welche). KR En 
Im elgemeinen gelten Skorpion-Ty- Aeneon ne en ne . 
Era s enden et, Koshler & Ami 2 Rudolf Drö fer 
als Grübler und Forscher, die,.den „pyuneten, Tierkreiszeichen, Horo- 


Dingen auf den Grund gehen wol- M 
len. Als fast rücksichtslos benennen. **oP@“ Leipzig, 1984) 


Astrologen ihren Willen zur Arbeit. 


Ihuseration: Eike Mueller 


a‘ N 4“ y 


»Als mein gelber Wellensittich aus dem Fenster flog, 

hackte eine Schar von Spatzen auf ihn ein, 

denn er sang wohl etwas anders und war nicht so grau wie sie, 

und das paßt in Spatzenhirne nicht hinein ...« Gerhard Schöne 


Toleranz: lat. tolera 
(ertrage), Duldung von 
Auffassungen, Ideen, 
Handlungen anderer 
Menschen, das Geltenlas- 
sen, Respektieren anders- 
artiger Meinungen, Ge- 
wohnheiten, Sitten, reli- 
giöser Anschauungen. T. 
„hat ihre Grenzen, wo sie 
zur Aufgabe humanisti- 
scher Grundsätze führt; 
Arbeitsbummelei, Leben 
auf Kosten anderer, De- 
likte wie Verkehrsraserei 
‚oder Rowdytum verlangen 
ebenfalls alles andere als 
»Duldsamkeit« im Sinne 
von Toleranz. 


Jeder Mensch ist ein- 
malig; äußerlich so- 
wieso, aber auch von 
seinen Anlagen her, 
seinem Charakter, sei- 
nen Wesenszügen, sei- 
nen Begabungen, Fä- 
higkeiten und Interes- 
sen. — Eine Binsen- 
weisheit? Aber dann 
müßte das doch ganz 
einfach sein mit der 
Toleranz! Wie sonst 
könnte man miteinan- 
der leben? 

Unsere folgenden vier 
Episoden zeigen indes: 
Ganz so einfach ist die 
Sache mit der Toleranz 
wohl doch nicht. Selbst 
der, der sich für tole- 
rant hält, hat wohl 
schon am eigenen Leib 
gespürt, wie im hefti- 
gen Wortwechsel Emo- 
tionen »überkochen«, 
er sich verschließt vor 
den Argumenten des 
anderen. Später bereut 
er nicht selten Worte, 
die er dem anderen an 
den Kopf geworfen hat 
und nimmt sich vor: 


Dennis und die 11b 


Worte, nichts als Worte. Fast druckreif war 
das, was Ren& und Monique gestern im Li- 
teraturunterricht von sich gaben. Jeder 
sollte sich eigene Gedanken über die Ring- 
parabel in »Nathan der Weise« vom alten 
Lessing machen. Ren& hatte sich freiwillig 
gemeldet und dann mindestens zehn Minu- 
ten lang von dem Humanitätsgedanken, von 
Vernunft und der Forderung nach toleran- 
tem Verhalten geredet, Gedanken, die die- 
ser Parabel zugrunde liegen. Und Monique 
zitierte: »Es eifre jeder seiner unbestoch- 
nen / Von Vorurteilen freien Liebe nach! / 
Es strebe von Euch jeder um die Wette / 
Die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag 
/ zu legen! ...« 

Als Frau-Krüger für beide die Note 1 ins 
Klassenbuch eintrug, warf Ren& einen tri- 
umphierenden Blick in die Runde, so, als 
wollte er sagen: Worum sich der olle Les- 
sing vor 200 Jahren 'nen Kopp gemacht hat, 
das saugt unsereins doch heutzutage schon 
mit der Muttermilch ein! 

Kurz darauf klingelte es. Große Hofpause. 
Sofort bildeten sich die gewohnten Grüpp- 
chen. Ich lehnte, wie meist, allein am Zaun. 
Ren&, Monique, David und Anja standen 
nur ein paar Schritte von mir entfernt, tu- 
schelten miteinander und schauten dann 
wie auf Kommando zu mir herüber. Plötz- 
lich kam Rene auf mich zu: »Hallöchen, 
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Dennis-Thomas! Was hat dich die Mutti 
heut wieder feingemacht! Und erst die sau- 
starke Frisur, genau wie er, haargenaul« 
Und er lachte, als hätte er gerade einen ab- 
soluten Witz gerissen. 

Da näherte sich Monique. »You're My 
Heart, You're My Soul«, hauchte sie mir in 
absichtlich falscher Tonlage ins Ohr. »Ha- 
ste eigentlich in deiner Bude noch ein paar 
Zentimeter Wand für 'n Foto von mir freil 
Oder hat Tommy-Boy alles besetzt?« 

All das ist noch harmlos gegen das, was 
mir heute Ren6, der so gut über den Tole- 
ranzbegriff referieren konnte, an den Kopf 
knallte: Ob ich Anne, meine »angebliche« 
Freundin, nur zur Tarnung hätte. So wie ich 
aussehe, müsse ich ja schwul sein ... 
Den Rest erspare ich mir. Wie wohl die an- 
deren reagierten, wenn ich ihnen verraten 
würde, daß ich Depeche Mode total cool 
finde, sie mich überhaupt nicht anmachen? 
(3/4 der Klasse ist DeMo-Fan.) 


Ich bin nun mal absoluter Thomas-Anders- 
Fan, ließ mir sogar die Haare schulterlang 
wachsen, um meinem Idol auch äußerlich 


NSERE 
FRAGEN 


ähnlich zu sein. Singe 
seine Songs mit der 
Gitarre nach. 

Ob ich die ständigen 
Sticheleien der ande- 
ren noch lange er- 
trage, weiß ich nicht. 
Ich bin auch nicht der 
Typ, der einfach die 
kalte Schulter zeigt. 
Wenn ich nicht Anne 
an meiner Seite hätte, 
ich wüßte wirklich 
nicht mehr weiter ... 


Findest Du, daß 
Dennis es mit seiner 
Begeisterung für sein 
Idol übertreibt und 
deshalb keine Toleranz 
erwarten kann? 

e Sollte Dennis, um 
sich nicht noch mehr 
zu isolieren, seine 
Schwärmerei für T. A. 
aufgeben und sich der 
Mehrheit unterordnen? 


Jan und der Alte 


Samstagabend. Die Fußballwelle rollt vom 
Stadion in die Innenstadt. Bunte Schals und 
schwarzes Leder erobern die Straßen. 
Schlachtrufe erfüllen auch die volle Stra- 
Benbahn. Benni stimmt an, die anderen fal- 
len ein. 

Die meisten Fahrgäste hören weg. Schauen 
weg. Bis eine ältere Frau ihrem Unmut Luft 
macht. »Randalieren, das können sie. Auf 
Fußballplätzen und in Kneipen rumhän- 
gen!« Sie sagt es leise, fast flüsternd zu ih- 
rem Mann. Auch dem reicht es jetzt. »Je- 
den Sonnabend dasselbe«, platzt es aus 
ihm heraus, »die sollten erst mal arbeiten 


mehrl« 

jetzt fühlt sich Jan persönlich angegriffen: 
»Woher willst du denn das wissen, Opa?!« 
Jan, Bennis Kumpel, ist momentan bester 
Lehrling des 2. Lehrjahres. Aber das steckt 
er sich natürlich nicht an die Lederjacke. 
»Ich bin nicht dein Opa«, kontert der Mann 
scharf. Mit hochrotem Kopf und Zustim- 
mung erheischend, blickt er zu den anderen 
Fahrgästen hinüber. Keine Reaktion. Also 
fährt er fort: »Beleidigen lassen muß man 
sich auch noch. Von diesen Halbstarken, 
von diesen ...« 

Jan fällt ihm ins Wort. »Jawoll, jeder, der 
nicht Präsent-20-Anzüge trägt, ist für Sie 
schon ein Assil« Und an seine Kumpels ge- 
wandt: »Dabei sterben die doch bald vor 
Langeweile zwischen Stullenbüchse und 
Schrankwand, diese Stinos!« 

Einige aus dem Fan-Block klatschen sich 
johlend auf die Schenkel. Benni macht total 
auf cool. Mit nervender Gelassenheit steckt 
er sich eine Zigarette an. Und bläst dem 
Mann den Rauch entgegen. Langsam und 
abwartend. 

Eine junge schwangere Frau boxt ihrem Be- 
gleiter in die Seite: »Bernd, nun sag doch 
endlich was!« Aber Bernd rührt sich nicht. 
»Laß doch, Sabine«, zischt er, »Einmischen 
bringt ja sowieso bloß Ärger. Und wir stei- 
gen ja nächste Station 

ausl« ... 


AUS DER POSTKISTE: 


WIE TOLERANT 
SIND nl-LESER? 


... Was seid Ihr eigentlich für 
Pfeifen? Ihr müßtet doch längst 
wissen, daß so ein Schrott wie 
Whitney Houston schon lange 
nicht mehr ankommt. So was 
nennt sich Jugendmagazin 
Wenn ihr nicht bald mal was 
von SANDRA in Eure Scheiß- 
zeitung bringt, dann könnt Ihr 
was erleben, was Ihr noch nie 
erlebt habt!!! 

Ronny und Jan aus Zwickau 


... Ich lese auch die Kritiken 
von anderen Lesern (besonders 
die schlechten). Dazu kann ich 
Euch sagen: Es jedem recht zu 
tun, ist eine Kunst, die keiner 
kann. Unsachliche Kritiken 
solltet Ihr übersehen. Ich finde 
das nl immer gelungen, auch, 
wenn mich nicht jeder Beitrag 
anspricht. 

Eike Fleischhauer (24), Molbitz 


Wen interessieren schon Cli- 
mie/Fisher! Uns nicht. Bringt 
mehr über DeMo, sonst könnt 
Ihr Euer Heft verschrotten 
Andy (17), Leipzig 


@ Istesrrichtig, sich 
nicht einzumischen, 
weil es ja sowieso bloß 
Arger bringt? 

@ Wo liegen die Ur- 
sachen des Streits? In 
gegenseitigen Vorur- 
teilen? In der Unfähig- 
keit, miteinander zu 
reden? — (Wie) könnte 
man solche Konflikte 
vermeiden? 


lernen! Früh um sechs an der Werkbank Ein Leserbrief auf den direkt- 
Seiten im Heft 7/89 brachte 
mich regelrecht auf die Palme 
Karsta aus Magdeburg belehrt 
Euch, wie »voll primitiv« Euer 
»Senf« unter den Leserbriefen 
ist, ohne zu merken, wie primi- 
tiv ihre eigenen Ausdrücke 
sind. Sie sollte doch die von 
Euch erbetene Toleranz erst 
mal selbst aufbringen. Mir ge- 
fällt auch nicht immer alles, 
aber ich achte Euer Bemühen, 
von allem etwas zu bringen und 
dabei für viele lesenswert zu 
sein 

Annett Nabe (17), Zschopau 


000000000000000000000000000000000000 0000000000000 0000000000 0000000000000 0 00 


Kerstin warf die Schultasche in die Ecke. 
»Ich geh’ noch mal weg!« rief sie der Mut- 
ter zu, die einen Berg von Stullen 
schmierte. Und wie jeden Abend dachte 
Kerstin: Immer dasselbe! Sie zog sich die 
neuen Pumps an und stakste ins Bad. »Mit 
wem gehst du eigentlich?« hörte sie die 
Mutter aus der Küche rufen. 

»Mit Jos6.« 

»Was, mit diesem Angolaner?« Die Mutter 
kam, mit Stulle und Messer in der Hand, 
ins Bad. »Triffst du dich etwa immer noch 
‚mit dem? Mädel, ich versteh dich nicht!« 
Kerstin war mit dem Schminken gerade bei 
den Wimpern angelangt und sah ange- 
strengt in den Spiegel: O Mann, jetzt fängt 
sie schon wieder. damit an! 

Die Mutter redete sich in Rage: »Das sind 
sicher nette Menschen, aber findest du 
denn keinen anständigen Jungen aus deiner 
Klasse, der zu dir paßt? Außerdem, Kind, 
diese Ausländer, das sind doch alles die 
reinsten Paschas.« 

»Helga, wo bleibt denn das Abendbrot«, 
tönte es aus dem Wohnzimmer. 

Kerstin mußte schmunzeln, Vater saß mal 
wieder vor der Röhre. 

»Ja, gleich, Herbert.« Die Mutter lief mit 
dem Stullenteller ins Zimmer und klärte ihn 
auf. Der Vater rief Kerstin zu sich. »Mädel, 
deine Mutter hat schon recht. Das lohnt 


nicht! Denk’ lieber an die Prüf ... « 

Die Mutter unterbrach ihn: »Überhaupt, 
was sollen die Leute von uns denken!« 
»Ja, ja, steh mir nicht mit solchen Typen an 
der Ecke rum. Die kennen doch sowieso 
nur eins ... «, unterstützte sie der Vater. 
»Was wißt ihr schon, wie die leben!« Ker- 
stin griff sich ihre Jacke und warf die Tür 
ins Schloß. Sie rannte zum Klub. Jose war 
noch nicht da, dafür ihre Clique. 

»Na, wieder Trouble gehabt?« Rene sah 
es ihr an: »Wegen Jos6?« 

Andrea mischte sich ein: »Mensch, laß die 
Finger von dem, deine Alten haben viel- 
leicht recht. Dieser Jose kommt doch aus 
'nem ganz anderen Kulturkreis.« 

Sabine rückte neugierig näher. »Eben, die 
sollten unter sich bleiben«, sagte sie und 
zog sich die Lippen nach. »Aber sag’ mal, 
wie küßt er denn so?« 
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Kerstin hätte ihr am liebsten eine gescho- 
ben: »Vielleicht können sie auch noch was 
anderes als Küssen oder Tanzen!« 

„Mal ehrlich«, sagte 
da Andrea, »wie soll 
das mit euch weiterge- 
hen? Paßt er sich dir 
an oder du ihm? Das 
geht doch nicht lange 
gut ... Mann, Ossi, 
sag’ du doch mal 
wasl« 

»Ist doch nicht mein 
Problem, oder?! Muß 
jeder selbst wissen, 
was er macht!« 

In diesem Moment 
kam Jos& auf sie zu ... 


UNSERE 
ERAGEN 


© Was sagst Du zu 
den Argumenten von 
Kerstins Eltern und de- 
nen ihrer Clique? 

© Würdest Du dieser 
Beziehung zwischen 
Kerstin und Jose eine 


Chance einräumen? 
Und wenn ja, muß sich 
der eine dem anderen 
unterordnen? 
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Robert und Gerald 


Es ist wie jeden Samstag. 

Leute über Leute auf engstem Raum. Im 
dunklen Saal Hitze und Lärm. Rock 'n’ Roll 
und Gin-Tonic, Zärtliche Worte werden ge- 


eo. ss0000s000e 


schrien. Die Konserve an, das Gehirn aus. 
200-Mark-Jeans und ungarische Hemden. 
Und doch anders. 
Seitdem ich mit meinem Freund Gerald die $ 
Disko betrat, verfolgen uns strafende 8 
Blicke. Hand in Hand gehen wir zur Bar. H 
Für uns beide eine Geste: Du bist nicht al- 
lein! Im Saal wäre wohl Stille, tobte nicht 
Mick Jagger aus den Boxen. Alles wie ge- H 
lähmt. Augen stechen uns ins Genick oder 
kleben einfach an den Fersen. Die Bardame 
blickt uns entgegen, arbeitet dabei unkon- 
zentriert, wie in Zeitlupe. Trotz der Dunkel- 
heit das Gefühl, ein satter Scheinwerfer 
leuchtet uns den Weg, macht uns damit 8 
zum Mittelpunkt. Der Weg zur Bar ist so H 
unendlich lang. Köpfe neigen sich zuein- ° 
ander, Münder flüstern Worte. Einige Fin- H 
ger zeigen sogar auf uns. Empörte Gesich- 
ter. 
Gerald und ich, wir sehen uns an, können 
aber nichts entdecken, was uns von den an- $ 
deren unterscheidet. Ich greife seine Hand 
noch fester; er weiß, wie ich mich fühle, i 
kennt meine Ge- 
danken. | 
Gerald sagt leise: 
»Ich liebe ie 
trotzdem, 
bert!« 


Meinst Du, daß 
Robert und Gerald zu 
weit gehen, wenn sie 
Verständnis von ihrer 
Umwelt verlangen? 
Wie würdest Du rea- 
gieren? 

Woher rührt die intole- 
rante Haltung der übri- 
gen Diskobesucher? 
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Die einen stellen Fragen, und das ist unbequem. 

Die anderen haben keine, und das ist angenehm. Die einen wollen’s wissen, die anderen halten still. 
Die einen kriegen Ärger, die anderen was man will. Die einen wollen fliegen und machen dabei Wind. 
Da stören sie die andern, die schon gelandet sind. Die einen wissen immer, wie man sich beträgt. 
Die anderen nicht und machen, daß sich was bewegt. 

(»Die einen und die anderen« — Text: Ed Stuhler, Komposition: Arno Schmidt) 


Ein Beitrag von Adelheid Wedel 


Er sieht gut aus — markantes Gesicht, 
schlanker Typ, der mühelos in enge Jeans 
paßt. Die trägt er fast immer und auf der 
Bühne ein blütenweißes Hemd. 

Mich erinnert dieses Outfit irgendwie an ei- 
nen Troubadour, den ich mir in schwarzer 
Hose und weitem weißen Hemd denke, 
eine rote Rose zwischen den Lippen. 

Arno Schmidt, der Berliner Liedermacher, 
hat etwas von einem Troubadour und ist 
gleichzeitig weit davon entfernt. Man findet 
in seinen Liedern den weichen, melancholi- 
schen Ton, das Schwärmen, aber auch 
Kompromißlosigkeit, Härte, metallischen 
Sound. Wer das eine gutheißt, dieses oder 
jenes, wird an jedem Konzert mit ihm und 
seiner Band etwas herumzumäkeln haben. 
Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, 
daß in seinem Programm beides zu haben 
und beides möglich ist. 

Dank seiner exzellenten Musiker (Frank 
Seidlitz — Gitarre, Rolf Hammermüller — 
Keyboards, Thomas Böhme — Baßgitarre, 
Eric Schlotter — Percussion) hat Arno 
Schmidt für das, was er derzeit macht, den 
maßgeschneiderten Hintergrund gefunden, 
einen Teppich für die Aussagen gewisser- 
maßen. 

Seine Aussagen — die wenden sich unse- 
rem Leben hier und heute zu. Ausschließ- 
lich. Das sagt sich leicht dahin, aber wer es 
je probierte, weiß um die Schwierigkeiten. 
Wie findet man, wie findet Arno Schmidt 
Ton und Sujet für Kunst, die junge Leute in 
die Klubs zieht? 


Bei einem Konzert im Berliner Franzklub 
habe ich beobachtet, daß Jungen und Mäd- 
chen bei Arnos Liedern mitwippten, auf- 
merksam die Texte verfolgten, zustimmend 
applaudierten. Geschafft, dachte ich da, ja, 
er hat es geschafft. 


‚Foto: Christina Kurby 


14- bis 20jährige bleiben heute nicht an- 
standshalber am Ball, nur weil sie Eintritt 
bezahlt haben. Sie verlassen ohne Zögern 
den Saal, wenn auf der Bühne nicht ihre Sa- 
che verhandelt wird. Sie lassen sich ihre 
Zeit nicht stehlen. Um so höher ist es also 
zu bewerten, wenn sie bleiben, neugierig 
bleiben. 

Arno Schmidt macht es ihnen leicht, ihm 
näher zu kommen. Er spricht sie an zwi- 
schen seinen Liedern, fordert sie zum Bei- 
spiel auf, sich einen Platz zu suchen, nicht 
am Rande zu stehen. Vielleicht läßt sich das 
Anliegen seines aktuellen Programms am 
besten so umschreiben: Misch dich ein, 
sag was, tu was. Jugendliche Ausschließ- 
lichkeit schwingt dabei mit: Jetzt oder nie! 
Alles oder nichts! 


guten Dinge 


Dieses aktuelle, Schmidts drittes Pro- 
gramm, „Jetzt oder nie”, fordert stärker 
heraus als sein erstes, das er noch als Gi- 
tarrenduo mit Norbert Förster vortrug. Das 
„Hier lebe ich“ hatte seinerzeit eher be- 
schreibenden Charakter, war illustriert mit 
Bildern des Fotografen Bernd Heyden, und 
es enthielt einige sehr schöne Lieder. We- 
nigstens eines von ihnen , »Wiener Cafe«, 
konnte glücklicherweise auf Schmidts erste 
Amiga-Platte (»Aber fliegen ... «) übernom- 
men werden. 

Zwischen dem ersten und dem heutigen 
Programm liegt ein mächtiges Stück Vor- 
wärtsgehen, auch Zugehen auf das Publi- 
kum. Der Gitarrensound war Schmidt, be- 
dingt und angeregt auch durch internatio- 
nale Entwicklungen, auf die Dauer zu brav, 
zu soft. Er suchte sich Musiker, sparte (und 
spart) mit ihnen auf technisches Equipment. 
Gemeinsam probierten sie verschiedenes 
aus. 

Premiere 1986, im Berliner Kino »Babylon«, 
erstmals mit „Schmidt & Band«. Der Name 
des Programms: »Aber fliegen ... « 

Mal sehen — dachten wir, die wir Schmidt 


als Liedermacher kannten und anerkannten. 
— Zunächst konnten wir Enttäuschung 
nicht verbergen. Gespräche danach. 
Schmidt spürte die Unzulänglichkeiten 
selbst. Aber schnelles Aufstecken liegt ihm 
nicht. Er bleibt stur. 


Alleingang ist nicht 


Kürzlich erlebte ich ihn wieder. Die Einheit 
zwischen Band und Sänger ist mittlerweile 
hergestellt — ein forderndes Verhältnis, 
kein statisches, ohne den einstigen Graben 
zwischen den Musikern und dem Front- 
mann. Und so soll es inzwischen auch beim 
‚Grübeln über das schon nächste Programm 
sein. 

Zusammenarbeit, gleichberechtigte, ist 
groß geschrieben, schließlich soll die Aus- 
sage von allen — Schmidt, der Band, den 
Technikern, Ed Stuhler, dem Texter — und 
jedem einzelnen getragen werden. 

Das Machbare ansteuern, im Leben wie in 
der Kunst, lautet eine seiner Devisen. »Das 
Machbare ist das Notwendige. Zwischen 
Kontinuität und Erneuerung werden wir uns 
weiterhin kontinuierlich um Veränderung 
bemühen.« 

Das aktuelle »Jetzt oder nie« spart in dieser 
Hinsicht kaum Themen aus: Ausländer- 
feindlichkeit, Lehrervorbild, Alkoholismus, 
der einzelne in der Gesellschaft. Zu jedem 
dieser Punkte wären abendfüllende Pro- 
gramme denkbar, wenn man Nuancen aus- 
leuchtet, in die Tiefe geht. Und so etwas 
schwebt ihnen als nächstes vor, unter dem 
Generalthema: Spannungsfeld Individuum 
und Gesellschaft. Welche Rechte und 
Pflichten werden von jedem Part wie ausge- 
füllt? 

Erste Probetexte sind geschrieben, die Mu- 
siker setzten sich dazu, sogar Überlegun- 
gen zur Bühnenpräsentation existieren 
schon, spielerisch noch, voller Spaß und 
Freude am Entstehenden. Für das Publikum 
dies alles, natürlich, damit es teilnehmen 
kann an diesem Spiel, denn »ohne die 
Leute wären wir nichts«. 


11 


KOMMEN 
nl 8/ 


> Rundum gut 

Ich möchte Euch mal helfen, 
Eure DIREKT-Seiten zu füllen. 
Endlich habe ich mal wieder 
ein nl erwischt, und es hat mir, 
wie eigentlich meistens, echt 
gefallen. Von den »Zün- 
der«-Seiten über die »Neue Ly- 
rik« bis hin zum Schnitt für 'ne 
Jeansjacke war es echt in Ord- 
nung. Aber die letzten Um- 
schlagseiten stachen alles aus: 
Endlich die »Ärzte«! Sie sind 
für mich das absolute Team. 
Danke! 

Sandra Wessel (14), Ilmenau 


> Durchschnitt 

Euer Heft 8/89 war mittelmä- 
Big. Branduardi oder Ziggy 
Marley - totaler Schwachsinn. 
R. Bendrich (15), Rostock 


Wie gut, daß wir gerade in 
diesem Heft eine neue Diskus- 
sion zum Thema »Toleranz« 
starten. Ob die Seiten 4-9 Dir 
helfen? 


> Ungenießbar 

So viel Politik und so was wie 
Lyrik gehören doch nun wirk- 
lich in kein Jugendmagazin. 
Und erst der Druck, grauen- 
voll! Kein Wunder, daß Britta 
aus Fürstenwalde die Metal- 
lica-Besetzung als »süße 
Jungs« bezeichnet. Das könnte 
sie dann auch zu ihrem Vater 
sagen. Denn die von Metallica 
zählen längst nicht mehr zu 
den Jüngsten. Alles kalter Kaf- 
fee! 

anonym, Penig 


» Das Beste? 

Ich kaufe mir jeden Monat das 
Heft, und ich war eigentlich bis- 
her immer begeistert. Aber Heft 
8/89 war bis jetzt das Tollste. 
Eileen Frank, Schönfels 


> Fehlende Blöße 

Bis auf einen Frauenakt, der 
wieder mal fällig wäre, fehlt in 
diesem Heft nichts. Sehr ausge- 
wogene, fachlich exzellente Be- 
richte: Branduardi, Ausland, 
Bildende Kunst. Sogar Eure 
Schwachstelle, die Sportbe- 
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richterstattung, habt Ihr mit 
dem Dynamo-Dresden-Bericht 
gut abgedeckt. Negativ fielen 
mir nur Eure sonstigen Domä- 
nen auf: die DIREKT-Seiten 
mit Euren diesmal bescheide- 
nen Kommentaren und die 
»Türklinke«, die niveaulos ge- 
staltet war. 

Rüdiger Siems, Hecklingen 


> Von vorn bis hinten? 
Mensch, habt Ihr nachgelassen! 
Von vorn bis hinten Stuß! Ihr 
seid jetzt bestimmt wütend, 
aber vielleicht nicht mehr so 
sehr, wenn ich Euch ein paar 
Verbesserungsvorschläge ma- 
che. Klar habt Ihr auch gutes 
Zeug drin. Das mit den Ge- 
richtsfällen finde ich prima. 
Auch die Ahrendt-Serie. Än- 
dern solltet Ihr auch mal die 
Mittelposter. Viel Zustimmung 
fand z. B. mal das Whitney- 
Houston-Poster, auch Patrick 
Swayze war nicht schlecht. Gut, 
Bursy ist nicht schlecht, aber er 
war schon so oft im nl, ebenso 
wie Karussell, die Puhdys, Ines 
Paulke. In einem Jugendmaga- 
zin sollte für jeden Geschmack 
etwas drin sein. Von Oper bis 
Heavy Metal. Gut fand ich, daß 
Ihr über Neulinge wie Tanita 
Tikaram oder Jule Neigel was 
drin hattet. Das könntet Ihr zur 
Serie machen. Und die Rückti- 
tel gefallen mir auch. 

Denise Reichel (16), Grimma 
Liebe Denise, wir haben Dei- 
nen Brief mehrfach gelesen 
und konnten uns nur wun- 
dern, wie Du auf Deine An- 
fangsmeinung kommst, wo Du 
uns doch überwiegend lobst. 
Warst Du da vielleicht ein biß- 
chen zu voreilig? x 


> Anmaßende Jugend? 
Nach vielen Jahren muß ich 
mir endlich mal Luft machen. 
Es geht um Eure Leser(brief- 
schreiber). Jedes Heft trifft 
auch nicht meinen Geschmack 
voll, aber ich verstehe nicht, wie 
sich junge Menschen das Recht 
herausnehmen können, in ihren 
Briefen die Arbeit einer Redak- 
tion mit einigen Zeilen völlig zu 
negieren. Wenn ich solche 
Kommentare lese wie »Euer 
Heft wird immer keimiger« 
oder »Es war reine Papierver- 
schwendung«, dann denke ich, 


daß solche Leser ein Brett vor 
dem Kopf haben. Sie söllten 
doch wenigstens versuchen, ihr 
Gehirn einzuschalten, bevor sie 
sich eine Meinung bilden. Ihr 
habt ganz schönen Mut, solche 
Albernheiten noch abzudruk- 
ken. 

Bernd Pscherer (38), Schneeberg 


Ach, so viel Mut braucht man 
gar nicht, um Kritik wenig- 
stens zur Diskussion zu stel- 
len. Nur etwas Souveränität. 
Und die geben uns andere Le- 
ser mit ihren durchdachten 
Meinungen. Wir heimsen 
doch auch viel Lob ein. Und 
das Recht hat jeder, uns zu 
schreiben. Selbst der wildeste 
Kritiker zeigt damit, daß wir 
für ihn Gesprächspartner 
sind. 


> Erlernt janoch 

Eure Geschichte vom Aushilfs- 
lehrer hat mir gut gefallen. Er- 
staunlich, wie amüsant und 
lehrreich zugleich grammatika- 
lisch-orthographisches Wissen 
an den Mann gebracht werden 
kann. Daß der FA mit Abitur 
dennoch weiterzulernen hat, 
zeigt sich in der falschen 
Schreibweise von »in bezug«, 
das er groß geschrieben hat. 
Andre Richter, Strausberg 
Stimmt. Duden-Regel K 110, 


}» Nimmersatt 


Mit dem nl 8/89 habt Ihr mir 
eine wahnsinnige Freude berei- 
tet. Ich bin nämlich ein großer 
Tracy-Chapman-Fan und habe 
mich entsprechend über die ab- 
gedruckten Texte gefreut. Da 
der Mensch nie zufrieden ist, 
wollte ich mal anfragen, ob Ihr 
nicht die 7 anderen Texte von 
ihrer LP nicht auch noch über- 
setzen und veröffentlichen 
könnt? 

Iris Sternberg, Güstrow 

Leider. So bald sicher nicht. 


> Zusammenhang 

Ich finde es eine gute Idee, be- 
kannte Texte auf Englisch und 
Deutsch vorzustellen, denn 
wenn ein Lied von der Musik 
her gut ist, muß es noch lange 


keinen anspruchsvollen Text 
s..... 
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haben. Bei Tracy Chapman 
kommt beides zusammen. 
Angela Mellendorf (17), Rostock 


>» Neugier auf 
Kommendes 

Ihr habt in mir mit Eurer 
Kunst-Serie Interesse und 
Spannung auf die kommenden 
Teile geweckt. 

Catrin, Dessau 


>» Neugier auf Vergan- 
genheit 

Ich habe mich schon im Juli 
über Euren »Expressionis- 
mus«-Beitrag gefreut und finde 
es toll, mehr darüber zu erfah- 
ren, wie es damals so in der 
Kunst aussah. Hoffentlich be- 
komme ich die nächsten Folgen 
auch noch. Eure Zeitschrift ist 
ja überall ein Renner! 

Ilona Lewinsky, Berlin 


> Abneigung 

Anlaß, Euch zu schreiben, ist 
Eure Serie »Kunst des 20. Jahr- 
hunderts«. Ich finde es gut, daß 
Ihr über diese angebliche Art 
von Kunst schreibt. Trotz Eurer 
ausführlichen und nicht unin- 
teressanten Schilderungen ist 
es Euch nicht gelungen, meine 
Abneigung gegen diese Kunst 
zu beseitigen. Ihr wolltet sicher 
aber auch nicht begeistern, son- 
dern vor allem informieren. 
Und ich habe zumindest dar- 
über nachgedacht, wenn sich 
meine Ablehnung dadurch auch 
nur noch verstärkt hat. 

Ina Schubert (16), Naunhof 


> Unbekannter Partner 
Das ni 8/89 war nach langer 


Zeit wieder mal phantastisch. 
Sehr interessant fand ich u. a. 
das »Telefon des Vertrauens«. 
Ich wußte bisher sehr wenig 
darüber und habe nun endlich 
mehr erfahren. Diesmal ganz 
besonderes Lob für Euch! 
Sandra Walter, Dresden 


> Anregung für mich 
Ganz besonders ist Euch wieder 
der Beitrag aus der Reihe »an- 
dere über uns« gelungen. Jens 
Burau ist einer, der weiß, was er 
will. Und er weiß nicht nur, er 
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versucht auch, so viel wie mög- 
lich zu tun. Und dabei haben es 
solche wie er in Westberlin si- 
cher nicht leicht. Auch für mich 
persönlich kann ich diesem Bei- 
trag etwas entnehmen: Die Ent- 
schlossenheit, Zielstrebigkeit, 
Überzeugung und Tatkraft, mit 
der er sich für seine Sache ein- 
setzt, finde ich einfach gut. 
Jana Budig, Halle-Neustadt 


> Deplaziert? 

Das August-nl war ja... Na, 
echt! Ralf Bursy — was soll der 
im nl? Manche sind ja vielleicht 
Fan von ihm, aber bestimmt 
ganz, ganz wenige. 

Jaqueline Schubert (12), Leipzig 
Wie auf Seite 34 zu lesen war, 
hatte er Ende 1988 immerhin 
mindestens 18 315 Fans, die 
ihn alsPop-Sänger Nr. 1 des 
Jahres wählten, Echt! 


> Heike interviewte 
Bummi 

Ich scheute den Weg von Dres- 
den nach Berlin nicht, als ich 
von Euch die Einladung erhielt, 
gemeinsam mit Euch Ralf 
Bursy zu besuchen. Zwischen 
unseren Fragen spielte er uns 
in seinem Studio auch noch ei- 
nige Titel seiner 2. LP vor. Also, 
ich denke gern an diesen schö- 
nen Tag zurück und möchte 
mich bei Ingeborg, Kristina und 
Bummi herzlich bedanken. 
Heike Wohllebe, Ottendorf- 
Okrilla 

> 1aus8 

Also, das August-nl war mit das 


beste nl des Jahres. Erst das Po- 
ster von Ralf Bursy und dann 


der Beitrag über meine Lieb- 
lingsband »Die Ärzte«. Super! 
Simone Griger (17), Lucken- 
walde 


>» Prof. Borrmanns Rat 
Auch Prof. Borrmann hat mit 
der Frage nach dem Verhalten 
des einzelnen einer Gruppen- 
meinung gegenüber ein gutes 
Thema angeschnitten. Da ich 


#\ auch schon in vergleichbaren 


Situationen war, haben mich 
seine Überlegungen auch zum 
Nachdenken angeregt. 

Carina H. (18) 
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» Pfeifkonzert 

Die Frisuren, die Ihr im 

Heft 8/89 anbietet, würde ich 
mir nicht aufsetzen lassen. Die 
sehen ja zum Piepen aus. Na ja, 
der Geschmack ... 

Bettina A. (14), Oybin 


> Frecher Wunsch 

Eure Frisuren-Angebote waren 
ganz prima. Ich möchte meine 
Frisur auch verändern. Sie 
sollte etwas poppiger, punkig 
und frech aussehen. Ich hoffe, 
Ihr versteht, was ich meine. 
Könntet Ihr mir nicht ein paar 
schriftliche Tips geben? 
Silvana Battke, (15) Wolfen 
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Wir finden Dich auch ganz 
süß. Aber Euch allen einzeln 
Tips zu geben, das geht über 


4 unsere Haare. Traut Euch 


doch einfach und fragt einen 
Friseur oder eine Friseuse. 


> Preisverdächtig? 
Literatur in jeglicher Form ist 
auch ein bißchen mein Hobby. 
Dennoch kann ich mir nicht 


o00000000000000 
vorstellen, daß die Zeilen von 
Franz Ullmann auf Eurer 
»Neue Lyrik«-Seite irgend 
jemand ansprechen. Bekomme 
ich vielleicht auch einen För- 
derpreis, wenn ich z.B. 
schreibe: 

Ich wache auf - noch nicht 
ganz munter 

nl im Kasten - welche Freude 
doch Neue Lyrik - für mich ein 
Schreck 

mir bleibt nur eins: Zurück ins 
Bett! 

Marina G., Zwickau 

Wir glauben’s nicht. 


» Meßlatte 

Am interessantesten finde ich 
Eure Reihe »Neue Lyrik - nl 
stellt vor«. Ich schreibe auch 
Gedichte und bin deshalb an 
Vergleichen sehr interessiert. 
Könntet Ihr Lyrik nicht regel- 
mäßiger bringen? 

Matthias Nagel, Sondershausen 
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Das Heft wird ja immer schlim- 
mer. Die Neue Lyrik war ja to- H 
tal geschmacklos. Also, ich 
dichte auch, allerdings seit mei-$ 
nem 10. Lebensjahr. Eigentlich $ 
sollten es Lieder werden, aber 
nun sind es Gedichte geworden. 
‚Aber ich schreibe Gedichte 

über Probleme, die unsere Welt 


bewegen. 
Conny Goldammer (17), Leipzig $ 


> Kein Verständnis 
Ich bin Arbeiter. Und ich ärger‘ 
mich über Franz Ullmann. 
Seine Gedichte sind Stückwerk 
und seine Grammatik haar- 
sträubend. Was er bisher gelei- 
stet hat, war »zwischenzeitlich« 
und »vorübergehend«. Eigent- 
lich ist er bedauernswert (»Was 
mich umgibt, finde ich öde»), 
aber warum müssen die Leser 
des nl darunter leiden? 

‚Peter Seifert, Hohen Neuendorf 


Müssen sie nicht. Sie können 


auch weiterblättern oder strei 
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ten. Wer Lust zu letzterem 
und eine eigene Meinung zu 
Ullmanns Arbeiten hat: Auf 
Seite 15 steht unsere Adresse! 


> Endlos nach oben? 

So gut wie dieses Heft sind 
Eure Ausgaben wirklich selten, 
aber sie werden von Monat zu 
Monat besser. Die »Türklinke 
Nr. 176« war diesmal Spitze. 
Sven Schröter, Görlitz 


> Lesen 5 denken 

Als ich dann so weiterblätterte, 
fiel mir natürlich die »Tür- 
klinke« ins Auge. Diese Weis- 
heiten, die da vorgelegt werden, 
$ sind ja wirklich zum Überlegen. 
Jedenfalls sind diese 2 Seiten 
nie zum Überblättern. 

Sabine, Blankenfelde 


> Streitfälle 

Immer wieder freue ich mich, 
wenn ich das nl erwische. Dies- 
mal hatte ich während unseres 
Urlaubs Glück. Unter anderem 
hat mir im Heft 8 der Gerichts- 
bericht »Unfallursache: Alko- 
hol« gefallen. So etwas müßtet 
Ihr noch mehr bringen, denn 
eben zu diesen Themen entste- 
hen bei uns in der Klasse im- 
mer heftige Diskussionen, und 
dafür sind solche Beiträge ja 
auch da. 

Anja Scheffel (13), Gera 


Auch der Gerichtsbericht war 
gut. Hoffentlich lernen viele 


In Eurem August-Heft war 
wirklich jede Seite interessant, 


jeder Beitrag gelungen! Das Be- 
ste in dieser Ausgabe war der 
Bericht »Wandern im Stuhl« 
über die Jugendherberge, in die 
auch Behinderte reisen können. 
Diesem Artikel sollten weitere 
folgen. Das würde dazu beitra- 
gen, das Verhältnis von Jugend- 
lichen zu Behinderten zu ver- 
bessern. Leider trifft man da 
noch auf zu viele Vorurteile. 
Kati Klein (17), Meuselbach 


> Umdrehen! 

Als ich die Seiten mit den 
Jeansjacken zum Selbernähen 
sah, habe ich mich sehr gefreut. 
Das ist doch toll! Aber wie sieht 
solch eine Jacke von hinten 
aus? Ich habe noch nie große 
Sachen selber genäht. Könnt 
Ihr es nicht einfacher machen? 
Ich habe ja davon noch keine 
richtige Ahnung. 

Mandy Bräutigam, Schmölln 


Unsere Autorin behauptet 
noch immer, es sei ganz ein- 
fach. Aber vielleicht fragst Du 
einfach mal eine(n) Nähkun- 
dige(n)? Auch einfache Sa- 
chen wollen erlernt sein. 


> Glanz und Gloria 

Der Beitrag über unseren Fuß- 
ballmeister Dynamo Dresden in 
Eurer Ausgabe 8/89 war für 
mich die Glanzseite des Heftes. 
Vielleicht lesen auch andere 
Trainer diese Seiten. Ich denke, 
man könnte daraus manches 
entnehmen, das zum erfolgrei- 
chen Fußball führt. 

Lutz Schönmeyer, Dessau 


> Dresdener Prinzip 
Danke für den Artikel über die 
zur Zeit beste Fußballelf unse- 
res Landes. Auch in andere Sta- 
dien würden mehr Leute kom- 
men, wenn ihnen dort so se- 
henswerter Fußball geboten 
würde wie in Dresden. 


‚Sven (16), Eisleben 


> Treu seit 30 Jahren 
Diesen Beitrag über Dynamo 
Dresden sehe ich als den besten 
an, den Ihr über eine Spitzen- 
mannschaft unseres Landes 
veröffentlicht habt. Aber strei- 
ten möchte ich mit H. Schal- 
ling, ob ein Anhänger wirklich 
Mitglied eines Fanklubs sein 
muß. Seit 30 Jahren gehe ich zu 


} | jedem Heimspiel von Dynamo 


und habe Höhen und Tiefen 
miterlebt. Auch in schweren 


" | Zeiten stand ich hinter meiner 


Mannschaft, ohne einem Fan-ı 
klub anzugehören, Ich würde 
nie behaupten, daß ich der 


| | »größte« Fan bin, aber ich bin 


einer der treuesten. 
Volker Illing, Dresden 


> Sinneswandel 

Als ich die Rückseite mit den 
»Arzten« sah, dachte ich: Totale 
Sch... diesmal! Aber als ich 
dann die Inhaltsseite aufschlug, 
sprang ich wie angestochen 
durch die Gegend: Dynamo 
Dresden! Ich habe schon so 
lange gewartet, so daß ich 
dachte: Also 80 mußt du schon 
werten, ehe die was über DD 
bringen! Ich könnte Euch zu Bo- 
den knutschen! 

Kati, Güstrow 

> Völlerei? 

Warum ein Beitrag über Dy- 
namo Dresden und nicht eine 
andere Mannschaft? Der Meister 
wird schon oft genug vorgestellt. 
Ralf Junge, Gröditz 


> Madonna - irre! 

Bevor ich mir das nl genauer 
ansehe, blättere ich es erst mal 
durch. Bei der vorletzten Seite 
hätte ich fast in die Luft gehen 
können: Das Kassetten-Cover 
mit Madonna - echt irre! Der 
DT 64-Mitschnitt kam mir ge- 
rade recht. Danke. 

Susanne Naumann (15), Berlin 


> Schlafwandler 
Als ich heute morgen aufstand 
und mir mein Vater das nl gab, 
hab ich mich gleich wieder hin- 
gelegt, als ich den Rücktitel 
sah. Ich dachte, ich träume: Die 
! Großes Lob an Euch. 
Anett Petersen, Stralsund 


> Fassungslos 

Ich konnte es kaum glauben, 
als ich auf dem Rücktitel »Die 
Ärzte« fand. Deshalb muß ich 
mich einfach für dieses super- 
tolle Foto bedanken, Mich hat 
auch das Ärzte-Virus gepackt. 
Ina (19), Lucka 

Na, dann paß mal schön auf! 


> Kinderärzte? 

Also für die »Ärzte« ist diese 
Seite wirklich zu schade. Das nl 
ist doch ein Jugendmagazin 
und keine Kinderzeitschrift! 
Anja (15), Wittenberg 
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> Gute Auswahl 

Die Fotos auf der 2. Um- 
schlagseite gefallen mir. Da 
wählt Ihr immer gut aus, das 
muß man Euch lassen. Nicht 
ganz so ist es mit den Geschich- 
ten, da müßtet Ihr mehr Sorg- 
falt walten lassen. 

Constanze Müller (15), Stollberg 


» Berichtigung 

Der Redaktion ist in Heft 9/89, 
Seite 39 bei der Angabe von 
Kontaktadressen ein Fehler un- 
terlaufen. Homosexuelle, die 
Rat und Hilfe suchen, können in 
Halle an folgende Adresse 
schreiben: Verband der Freiden- 
ker, Stadtausschuß Halle, Große 
Ulrichstr. 36, Halle, 4020. Wir 
bitten, das Versehen zu ent- 
schuldigen. 


> Vorschläge 

Wir werden in der Schule stän- 
dig angehalten, unser Bestes zu 
geben. Und Ihr? Wenn z.B. das 
nl 8/89 Euer Bestes ist, scheint 
Ihr wirklich nicht fähig, ein or- 
dentliches Jugendmagazin zu 
machen. Meint Ihr wirklich, 
daß Branduardi so interessiert, 
um dafür gleich 2 Seiten zu ver- 
schwenden? Oder das »nl-Al- 
bum«. Ich finde es gut, daß Ihr 
Texte abdruckt, aber ginge das 
nicht formschöner? Zum Aus- 
schneiden und Sammeln. Das 
Bild auf der 4. Umschlagseite 
ist auch viel zu klein. Und 
bringt doch mehr Witze und 

„ | Cartoons, das würde so man- 
chen begeistern. 

Kay-Uwe May (16), Bansin 


Ich finde Eure Seiten »Schreib 
eine Geschichte« und »Neue 
Lyrik - nl stellt vor« sehr gut. 
Da ich selbst schreibe, hätte ich 
gern gewußt, was man machen 
muß, um eventuell einmal et- 


was von sich selbst auf so einer 
Seite lesen zu können, 
Daniela Szurpiz, Dresden 


1. Etwas schreiben. 2. An un- 
sere Redaktion schicken. 
Wenn es gut geschrieben ist 
und das Geschriebene, ganz 
gleich ob Lyrik oder Prosa 
(aber bitte nicht mehr als 
1-10 Seiten!), auch andere Ju- 
gendliche interessieren, ihnen 
etwas mitteilen könnte, 
könnte es sein, daß ... 


> ni-Friseursalon? 

Im August-Heft habt Ihr 
schöne Frisuren vorgestellt. Ich 
habe eine Schwester, und wir 
haben es bis jetzt noch nicht ge- 
schafft, sie mal so zu frisieren, 
daß es ihr wirklich gut gefällt. 
Nun möchte ich Euch bitten, 
mir mal einige Frisurenvor- 
schläge zu machen, die zu ihr 
passen. 

Iris Mätzold, Oschatz 

Auf Drängen unserer Leser 
werden wir uns künftig der 
Frisuren-Problematik stärker 
und kontinuierlicher zuwen- 
den. Wir werden Euch also 
weiterhin Frisuren vorstellen, 
und Ihr könnt entscheiden, ob 
sie für Euch in Frage kämen. 
Aber bitte habt Verständnis 
dafür, daß die Redaktion nicht 
Tausende individuell beraten 
kann. Das ginge einfach über 
unsere Kraft. 


>» SOS-Braut 

Jörg Erkens hat in Eurem Fri- 
surenbeitrag im Heft 8/89 ein 
paar Fotos geschossen. Ist es 
möglich, daß ich von der Zau- 
berbraut unten rechts die . 
Adresse bekomme? Ich möchte 
sie persönlich kennenlernen. 
Ronald Janzen, Berlin 


Leider, Wir verraten prinzi- 
piell keine Adressen unserer 
Modelle. Wenn sie es 
möchte, schicken wir ihr Dei- 
nen Brief. Und weil wir nach 
den Sommerferien wieder Sta- 
pel von Suchmeldungen auf 
den Tisch bekamen: Auch sie 
möchten wir nicht veröffentli- 


ano 
chen. Viele Leser würden sich 
zu Recht beschweren, würden 
wir mehrere Seiten unseres 
Heftes nutzen, um jenen zu 
helfen, die vergaßen, sich von 
ihren Bekanntschaften die 
Adresse geben zu lassen. Habt 
Verständnis. 


PARAGRAPHEN- 
PRAKTISCH 


Ich mache zur Zeit mein Vor- 
praktikum, danach will ich 
studieren. Nun sagt mir nie- 
mand eindeutig, ob ich für 
diese Zeit als Vorpraktikant 
eine Jahresendprämie erhal- 
ten muß. Schlecht wäre es 
nicht, und ich wüßte es gern 
jetzt schon, dann würde ich 
mich nämlich um eine Aus- 
landsreise mit »Jugendtourist« 
bemühen. 

Lars, Jena 


Na, dann buchen Sie mal die 
Reise, denn auch Vorpraktikan- 
ten haben Anspruch auf Jahres- 
endprämie. Freilich nur für die 
Zeit, in der Sie im Betrieb ar- 
beiten - also anteilig. Aller- 
dings muß es sich tatsächlich 
um ein Vorpraktikum entspre- 
chend der Anordnung über das 
Vorpraktikum vom 20. Fe- 
bruar 1984 (GBl. 1 Nr. 10) han- 
deln, d.h. um jenes Praktikum, 
das als eine spezifische Vorbe- 
reitung von künftigen Studen- 
ten auf ihr Hochschulstudium 
durchgeführt wird. Das betrifft 
nur die Fachrichtungen, die 
vom Ministerium für Hoch- 


—0000000000000000000000000000000000000 0000000000000 00000000000000R0“ 


und Fachschulwesen festgelegt 
sind und bei denen das Vor- 
praktikum eine unbedingte Vor- 
aussetzung für die Aufnahme 
des Studiums bildet. Die Höhe 
einer anteiligen Jahresendprä- 
mie richtet sich danach, wie die 
vorgegebenen Leistungskrite- 
rien erfüllt worden sind. Dar- 
über wird Ihr vorgesetzter Lei- 
ter zu befinden haben. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Th. Schulz, E. Sommer, G. 
‚Gueffroy, J. Erkens, F. Günther, 
Archiv, K. Schlage 

Vignetten: J. Wirth 
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Bruce Hornsby? Wer 
is'n das? - fragte 
mich einer meiner 

Bekannten, der sich 
eigentlich ganz gut 
in der internationa- 
len Musikszene aus- 
kennt. Und nachdem 
ich ihm ein paar 
Titel von Hornsbys 
letzter LP »Scenes 
From The South- 
side« vorgespielt 
hatte, sagte er nur 
noch: »Mann, das 
ist ja'n Typ. Der 
klingt ja wie er, und 
nicht wie dieser 
oder jener.« Und er 
konkretisierte seine 

Frage: Hornsby, was 

is'n das für 'n toller 

Typ? Wo hat der nur 
Klavierspielen ge- 

lernt?« 

Mein Bekannter 
dürfte nicht der ein- 
zige sein, der sol- 
cherart Informa- 
tionslücken betreffs 
Hornsby aufzuwei- 
sen hat. — Wer also 
ist Bruce Hornsby, 
jener unbekannte 

Musiker aus Virginia 
(USA), der 1987 in 

den USA als »bester 

Newcomer« mit ei- 
nem GRAMMY ge- 
ehrt wurde? 
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IMMER GUT FÜR ÜBERRASCHUNGEN: 


BRUCE HORNSBY® 


EIN BEITRAG VON INGEBORG DITTMANN 


Daß seine erste LP 
(The Way It Is) so gut 
einschlug, verwundert 
am meisten den 
Künstler selbst. Weil »die Musik recht un- 
typisch für die damaligen Top-40-Sachen 
war, nicht kommerziell genug und ohne 
»Baby-I-Love-You-Texti«, Es sei wohl eher 
Glückssache gewesen, meint Bruce 
Hornsby heute. Nun wurde aber auch sein 
1988 erschienenes zweites Album »Scenes 
From The Southside« hoch gelobt, und 
während seiner kürzlichen Mammut-Tour 
(über 13 Monate) absolvierte er mit seiner 
Band THE RANGE 140 Konzerte, bei denen 
er die Leute zum Toben brachte. Mit Glück 
allein kann dies also unmöglich zu tun ha- 
ben. 


immer auf der Suche 


Eher wohl mit Talent. Doch das allein 
scheint mir bei Hornsby nicht das Wesentli- 
che zu sein. Schon eher sein unbedingter 
Wille, seine große Lust, aus diesem Talent 
etwas zu machen; mit Fleiß, Beharrlichkeit 
und einer bewunderungswürdigen Arbeits- 
disziplin. (Nachdem er das Klavier als 
»sein« Instrument entdeckt hatte — da war 
er 17 —, übte er nahezu täglich zwischen 
fünf und sieben Stunden. Und das sieben 
Jahre lang!) 

Schon mit 12 Jahren hatte er mit seinem 
Bruder eine Band gegründet, sich ein paar 
Gitarrengriffe draufgedrückt und zu Schul- 
festen oder Partys bei Freunden gespielt. 
Voller Stolz erspielte er sich damals sein 
erstes Honorar: ganze 6 Dollar. Später tra- 


ten sie in Bars und Diskotheken auf. Dann 


gewann die Begeisterung für Sport die 
Oberhand. Elton John war es wohl vor al- 
lem, der ihn zur Musik zurückbrachte. 
Bruce: »Eines Tages stürzte ich mich auf 
das Piano und übte von Stund an täglich 
sehr intensiv.« Er absolvierte zu Hause ein 
Musikstudium, ging dann zur Universität 
nach Miami. „Die Musikszene in Virginia 
ist nicht sehr ausgeprägt, also mußte ich ir- 
gendwohin, wo ich dazulernen konnte. Und 
das geht nur, wenn man Leute trifft, die 
besser spielen, die einen fordern und, wenn 
nötig, treten.« 


A 


ee M 
Bruce Hornsby and The Range 


Praxis - die beste Schule® 


Das solide Fundament war ihm wichtig, 
aber draußen, im Musikgeschäft, hilft ei- 
nem das Papier in der Tasche wenig. So 
nahm Hornsby, nachdem er begonnen 
hatte, auch eigene Songs zu schreiben, 
schließlich einen Job als »Songwriter« in 
Los Angeles an. Er übernahm Auftragsar- 
beiten, schrieb Lieder für einen Diskofilm. 
»Es war reines Komponieren nach Schablo- 
nen. Nicht sehr befriedigend, aber doch 
auch irgendwie eine gute Schule ... « 
Nebenbei komponierte er immer auch 
Songs für sich selbst, trat in Sessions auf 
und war schließlich zwei Jahre Begleitmusi- 
ker für Sheena Easton. 

So wichtig das für ihn auch in der damali- 
gen Phase war, heute wäre es für ihn keine 
Alternative mehr. »Immef die gleichen 
Parts spielen zu müssen, das würde mich in 
den Wahnsinn treiben.« 

Hornsby sagt über sich selbst, daß er ein 
ziemlich rastloser Musiker sei, immer auf 
Überraschungen und Veränderungen aus. 
Wohl deshalb spielt er am liebsten live. Da 
kann er improvisieren, experimentieren, 
und die Stücke klingen immer irgendwie 
neu. So ist er mit seiner Band seltener in 
Studios oder im Fernsehen zu erleben. Und 
noch weniger in den wöchentlichen Charts. 


Das sei keine Motiva- 
tion für ihn als Musi- 
ker, und der ganze 
Medienrummel liege 
ihm ohnehin nicht so sehr. »Es ist schließ- 
lich die Musik, um die sich alles drehen 
sollte, nicht irgendein Image.« 


Gegen Langeweile und Routine 


Über seine Konzerte hört man, daß sie 
nicht selten drei, vier Stunden dauerten. 
Ganz im Gegensatz zu den bis ins kleinste 
Detail vorprogrammierten Abläufen der 
Live-Shows vieler Stars, bei denen jede 
Geste, jeder Effekt einstudiert scheint, bie- 
ten die Live-Gigs von Bruce Hornsby & The 
Range immer wieder Überraschungen. 
»Unsre Show ist keine straff durchorgani- 
sierte Sache. Ich finde, eine gewisse Spon- 
tanität muß man sich bewahren, will man 
nicht in Routine verfallen.« Der eine oder 
andere Fehler oder technische Mangel sei 
da entschuldbar, denn Technik sei für ihn 
ohnehin nur Mittel zum Zweck. Ihm komme 


es vor allem auf Melodie, Harmonien und 


Rhythmus an. Daß er Automatismus, sprich 
Routine, auf der Bühne nicht ausstehen 
kann, belegt folgendes Zitat. Bruce: »Bei 
jedem Gig sorge ich bei meinen Musikern 
für Überraschungen. Soll z. B. ein Gitarren- 
solo kommen, dann schreie ich: Baß! So 
bleiben die Jungs auf der Hut.« 


Begeisterung, die ansteckt® 


Daß Musiker Spaß am Musizieren haben, 
sollte eigentlich so sein, wenngleich ich aus 
so manchem Konzert — auch internationa- 
ler Stars — ziemlich ernüchtert rausging: 
Bei all der technischen Perfektion, genau 
kalkulierten Spots, Glanz und Glamour war 
der urwüchsige Spaß irgendwo auf der 
Strecke geblieben, schien das ständige Lä- 
cheln des Stars gleichfalls per Computer 
vorprogrammiert gewesen zu sein. Schön, 
wenn einer, der gerade über hundert Kon- 
zerte hinter sich hat, trotz des damit ver- 
bundenen Stresses sagt, das reine Spielen 
allein mache ihm noch immer großen Spaß. 
Noch schöner, wenn einer wie nebenbei 
solch ungewöhnliche (weil seltene) Bemer- 
kung fallenläßt: „Ich genieße sozusagen die 
zwei bis drei Stunden, die wir auf der 
Bühne stehen.« 


»Es ist schließlich die Musik, um die sich alles drehen sollte, nicht irgendein Image 


Apropos Jugendi- 


. verband. Sie be- 


fragen den Leiter 


Klubs »Berliner 
$portverein«, 


e. Andreas Schwad- 
. ten, nach seiner 


uo e 
no on auf sit pfövozie- 
Dort, wo es wie b&lUnion 
Üiklubs durch eine gute Fanklubar- 

ben, daß sich die Jugend- 
ür Sicherheit und Ordnung 
, dort gibt es die we- 


Fanklubmitglieder 

$, die nur Krawall ma- 
} aber auch immer 

ob auf der Arbeit 
immer, das 


Beziehung zur Ju- 
gendorganisation. m 
Lassen dann im Raum sei 7 
sage unkommentiert stı m 


dest welche darunter , die 
nicht mit Leuten umgäßen könn- 
ten, und daß sie die Jd@endlichen 


sprochenen Pauschalierung nicht 
zu weit? Die FDJ fördert doch 
auch Fanklubs ... 


Es war für mich wichtig, ke 


trifft, so bin ich überzeugt, di 
Versäumnisse gibt. ‚Man. ml 


beit be- 


da viele 


w änger des FC Union vor die Kamera, 


fragte ihn dazu. 


Wertvorstellung über- 
einstimmt. Wenn man 
nur eigene Wertvor- 
stellungen zur Meß- 

. late für andere nimmt, 
dann besteht die Ge- 
fahr, aneinandeı 


das Recht hatte, mich Bein. in das, 
was er sagte. 


Das setzt Toleranz im Umgang Gesellschaft muß in der Lage sein, Sich'zu _ 


miteinander voraus. Ist das Ihre analysieren, so daß aus Analyseerkenntnis- 
Botschaft an die Zuschauer? sen Denkpositionen erwachsen. Daß Ju- 
Ich ] 1g5 h gendliche sich in unserem Film vor der Ka- 


die »Grüne Hölle« 


fammenkünften in ihrem Stammlokal 
enzlauer Berg. Unsere Autorin Inge Klett be- 


pn m Heinz Kahlau sChile, 
tausend Träume — tausend Ti 
weite (über eine Exil-Chilenin) 


bt Ihr mit Fan- pn 


Rolle spielt dabei 


Schönsein hebt die Laune, macht selbstbewußter. 
Schönsein ist keine Kunst. Man muß es nur können. Mit 
dem richtigen Make-up zum Beispiel. Make-up auf den 


Erste Grundregel: Jeder ist schön — man muß nur seine Vorzüge ken- 
nen und sie richtig zur Geltung bringen und die Nachteile geschickt ka- 
schieren. Sie mit Mascara, Lidpuder, Kajalstift,'Puder korrigieren. Ver- 
sucht es! Mit der Grafik habt ihr sozusagen das Einmaleins des 
Schminkens in der Hand, denn sie bezeichnet jene anatomischen 
Punkte im Gesicht, die man hervorhebt oder korrigiert. Ein Blick in den 
Spiegel — und ihr entdeckt euch 
selbst. U] Einige Faustregeln zu 
Beginn. Helle Farbtöne lassen 
das Gesicht frischer wirken, ma- 
chen es flächiger. Dunklere dage- 
gen wirken optisch schmaler 
bzw. eignen sich besser zum Mo- 
*% dellieren, wo Korrekturen nötig 

h; x Jochbogn sind (z. B. ein Braunton für 

= OR Nasenricken Rouge, senkrecht oberhalb der 

Ki Jochbögen aufgetragen, läßt ein 

8‘ Gesicht schmaler wirken). C] Um 
El... Unregelmäßigkeiten der Ge- 
5 sichtshaut zu verdecken (Pickel, 
Rötungen, Augenränder usw.), 
solltet ihr einen Abdeckstift oder 
Abdeckkrem verwenden. Immer 
ist auch eine schwache Teint- 
grundierung nötig. Sie wird auf 
den natürlichen Hautton abge- 
stimmt. So sind sichtbare Ränder am Hals zu vermeiden. Glänzende 
Stellen werden mit wenig Puder mattiert. U) Die natürliche Form der 
Augenbrauen bleibt erhalten, denn damit kann man die Augenpartie 
betonen, zum Blickfang machen. Also mit fast trockener Mascara-Bür- 
ste die Brauen nach oben bürsten und mit Augenbrauenstift leicht 
nachziehen. Schwächere Stellen werden so verstärkt, unregelmäßige 
korrigiert. D Annett ist zum Beispiel ein kesser, frecher Typ. Ich 
habe sie so geschminkt, daß dies auch zu sehen ist. O) Ihre Augenform 
wurde nur leicht vergrößert, weil es interessanter wirkt. Das innere Au- 
genlid wurde deshalb bis zur Hälfte mit silberweißem Lidpuder aufge- 
hellt, dann bis zur Augenbraue mit Rot (oder Pink) ergänzt. Zum äuße- 
ren Lidwinkel wurde als dritter Farbton blauer Lidpuder aufgetragen. 


Foto rg Erkens 


eigenen Typ, die Kleidung und die Haarfarbe abge- 
stimmt, bringt Punkte. Tips für Anfänger, für Unsichere 
und Unschlüssige gibt Peter Borgol 


Die Augenlinie wirkt attraktiver, wenn der Unterlidrand (unterhalb) mit 
Kajal (schwarz) nachgezogen wird: Blau wählten wir als Wimperntu- 
sche. Weil ihre Lippen etwas zu schmal sind, zeichnete ich sie mit Kon- 
turenstift knapp über dem natürlichen Mundsaum nach. Die Konturen 
wurden dann mit rosefarbenem Lippenstift ausgefüllt, denn das wirkt 
frischer. Rouge (rose) fast senkrecht zum Jochbogen aufgelegt, machte 
Annettes Gesicht optisch etwas 
schmaler. Zum Schluß wurden 
noch die Haare toupiert, mit Gel 
und Lack strukturiert und hoch- 
gesteckt. U) Wer z. B. den opti- 
schen Eindruck eines länglichen 
Gesichtes verkürzen möchte, 
sollte Rouge (zart) fast waage- 
recht in der Mitte der Jochbögen 
auftragen. U] Um eine müde wir- 
kende Augenpartie aufzufrischen, 
müßte man den Augenschnitt 
hervorheben. Dies erreicht man 
zum Beispiel, wenn mit Lidpuder 
vom inneren Augenlid bis zur 
Hälfte des Augenbrauenbogens 
aufgehellt wird. Zum äußeren Au- 
genwinkel hin dann nur mit zar- 
ten Farben schattieren. D Will 
man die Augenpartie optisch ver- 
größern, hilft z. B., daß u Unterlidrand innen mit Kajal (weiß) nachge- 
zogen und dieselbe Augenlinie noch einmal zart mit Kajal (grau) betont 
wird. C) Wirkt eine Nase etwas schief, so kann man das leicht korrigie- 
ren, indem an der entgegengesetzten Seite des Nasenrückens mit 
Kompaktpuder etwas modelliert wird. D) Ist die Oberlippe schmaler als 
die Unterlippe, kann man mit Konturenstift die gewünschte Lippenform 
knapp über dem natürlichen Lippensaum zeichnen. Sodann mit Lippen- 
stift sauber ausfüllen. C) Übung macht den Meister. Stellt euch vor 
den Spiegel und erkundet selbst, wie euer Gesicht am schönsten wirkt, 
welche Farben euch am besten stehen, was ihr hervorheben müßtet und 
was korrigieren ... Viel Spaß! U) 


Grafik: Elke Mueller 


Prof. 
Borrmann 
antwortet 


| Lieber Prof. Borrmann! | 


| Ich hatte mal einen Freund, mit dem ich die | 
\ Ferien verbrachte. Wir fuhren zusammen ins | 
‚ Ausland, und dort lernte ich einen Jungen | 
| kennen, der war die Welt für mich! Ich 
| machte Schluß mit meinem Freund — aber | 
| die neue Freundschaft brach ziemlich bald | 
zusammen, diesmal von seiner Seite 

Nun kommt mein ehemaliger Freund und | 
‚ möchte, daß wir wieder zusammenkommen. | 
| Meine Mutti will das auch. Nur ich weiß | 
‚ nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich habe | 
| meinen Ex-Freund zwar noch gern, aber so | 
| ganz bin ich über meine »Urlaubsliebe« | 
| nicht hinweg. Könnten Sie uns raten? | 
Juliane (16 Jahre), Lübben | 


Liebe Juliane! 


Mir scheint, daß Sie, wie andere auch, sehr 
leichtfertig mit dem Begriff Freundschaft 
umgehen. Es kann doch nicht so sein, daß 
jeder Mensch, mit dem man in Kontakt 
kommt, gleich Freund oder Freundin ge- 


nannt zu werden verdient, Oft wird leider | 


Freundschaft mit Bekanntschaft gleichge- 
setzt. Bekannt sein kann man mit vielen 
Menschen, aber befreundet nur mit weni- 


gen. 

Freundschaft schließt Vertrauen ein und die 
Bereitschaft, sich dem anderen zu erschlie- 
Ben und anzuvertrauen. Freundschaft beruht 
auch auf Gegenseitigkeit. Erst der Umgang 
miteinander läßt uns hinter das Äußere ei- 
nes Menschen blicken, seinen Charakter er- 


kennen. Das mußte ich erst einmal schrei- 
ben, bevor ich auf Ihr eigentliches Problem | 


eingehen kann. 

Ihrem Brief kann ich entnehmen, daß Sie ei- 
nen Freund hatten, den Sie für eine Ur- 
laubsbekanntschaft aufgaben, die offen- 


sichtlich auch nicht mehr war. Meine | 


Meinung: Jetzt kann Ihnen kaum jemand 
helfen, mit Ihren Gefühlen ins Reine zu 
kommen. 


Foto: Ulrich Kneise 


Das müssen Sie schon selbst versuchen. 
Eine theoretische Lösung gibt es nicht, ich 
kann Ihnen nur helfen, einiges zu sortieren. 
| Mein Rat: Prüfen Sie noch einmal sorgfäl- 
tig, ob es nicht doch voreilig und unüber- 
legt war, den Freund, der Sie mag und den 
| Sie noch immer gernhaben, für jemanden 
aufzugeben, der Sie vielleicht nur blendete, 
Ihnen vielleicht durch sein Äußeres oder 
sein Auftreten attraktiver erschien. Auf je- 
den Fall spricht es für Ihren Freund und sein 
Verhältnis zu Ihnen, daß er nichts nach- 
trägt, nicht beleidigt ist und sogar verzei- 
hen kann, obwohl Sie ihm den Urlaub so 
| gründlich verdorben haben. Dem Urlaubs- 
flirt nachzutrauern, ist unsinnig. Behalten 
| Sie ihn als schöne Erinnerung im Gedächt- 
nis. Mehr davon zu erwarten, hieße einer 
Illussion nachzuhängen. 
Was Ihre Mutter angeht — Sie sollten sich 
durch sie allerdings auch nicht zu etwas 
drängen lassen, was Sie eigentlich gar nicht 
wollen. Es liegt allein bei Ihnen, sich für 
oder gegen Ihren „Exfreund“ zu entschei- 
den. 
Ich möchte aber noch auf etwas hinweisen, 
was mir nicht nur für Sie, liebe Juliane, son- 
dern auch für viele andere Ihres Alters be- 
deutsam erscheint. Mit 16 Jahren ist es 
schön, einen Freund zu haben. Niemand 
wird etwas dagegen haben. Es ist aber 
' falsch zu glauben, man müsse sich jetzt 
| schon an ihn binden, und zu denken, nach 
\ ihm gäbe es keinen anderen mehr. Freund- 
\ schaften sind jugendgemäß, aber keine Le- 
bensgemeinschaft. So sehr ich gegen ober- 


flächliche, leichtfertig eingegangene Kon- 
takte bin, so sehr bin ich auch dagegen, 
sich zu früh zu binden. Jugendliche sind da- 
mit meist überfordert. Den Partner fürs Le- 
ben findet man nur selten auf Anhieb. Häu- 
fig lösen Freundschaften einander ab, | 
manchmal tut es weh und manchmal auch 
nicht. Rückschauend begreifen viele erst, 
daß dies kein Zeichen von Flatterhaftigkeit 
oder Bindungsarmut war, sondern notwen- | 
dig, um sich selbst kennenzulernen und die | 
eigene Wirkung auf andere. | 
Ausnahmen bestätigen die Regel! Natürlich | 
kann man auch sehr jung bereits einen | 
Menschen treffen, mit dem man sich nicht | 
nur gut, sondern sehr gut versteht. Mit dem 
es so viel Gemeinsames gibt, daß diese 
Freundschaft lange, lange hält, vielleicht 
sogar für ein ganzes Leben. Niemals ergibt | 
sich so etwas aus flüchtigen Begegnungen, | 
mögen sie noch so glücklich sein. Diese | 
Freundschaft fürs Leben braucht Zeit, man | 
muß sie bewußt anstreben und vervoll- 
kommnen — zu zweit. 


Im Frühjahr dieses Jahres ging der 
sechste und letzte 500-Megawatt-Block 
unseres endgültig letzten Großkraftwer- 
kes auf Braunkoh- 


lenbasis ans Netz. Kontrollgang 


Heißt das: Wieder 


ein Luftverschmutzer a m 


mehr? Oder anders 


gefragt: Welche Elektr ofilter 


Rolle spielt der Um- 


weltschutz im Kraftwerk? nl-Redakteu- 
rin KAROLA MENGER ging eine Schicht 


lang der Sache nach. 


In der Kohle- und Aschewarte. Sabine Schulze (links) 


EEE TETETRETTEETE, und Lebensbedingungen der Bevölkerung sind 
der Schutz der natürlichen Umwelt und ihre Gestaltung durch die Nutzung kr neuer wissenschahich technischer Erkeniniae auf 
das engste mit den Aufgaben zur Gewinnung und Rückführung von Abprodukten in den Reproduktionsprozeß zu verbinden.« 
‚Aus der Direktive des XI. Parteitages der SED zum Fünfjahrplan für die Entwicklung der Volkswirtschaft der DDR 
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Es war auf einem Jugendforum in Schwerin. Wir diskutierten 
übers »nl« und übers persönliche Engagement, über »Gott und 
die Welt« und die Umwelt, Ich würde einen Artikel vorbereiten, 
"sagte ich, über Jänschwalde, 
das »Kraftwerk der Jugend«, 
das jüngste und letzte unserer 
Großkraftwerke auf Braunkoh- 
lenbasis, 
»Kenn’ ich«, warf Reijana ein, 
»das liegt nicht weit von mei- 
nem Heimatort Guben. Wissen 
Sie, daß dort manchmal die Fil- 
teranlagen ausgeschaltet wer- 


a Ich beschließe, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Am näch- 

sten Tag ist ein Fernschreiben 
an den Generaldirektor unter- 
wegs. 

»... aber die Elektrofilter«, sagt 
der Produktionsdirektor am Te- 
lefon, »die werden automatisch 
überwacht. Eine Menge Anzei- 
getafeln, ein paar Leute in der Meßwarte - mehr sehen Sie da 
nicht ...« 

Klingt das nach Abwimmeln? Nein, er stimmt meinem Vorha- 
ben zu. Ich werde es mir ansehen. 

Im Archiv lasse ich mir heraussuchen, was alles ich zum Thema 
kriegen kann - Zeitungsartikel, Gesetzblätter, eine aktuelle 
Umweltbroschüre. Wieviel Schadstoffe darf ein Kraftwerk aus- 
stoßen? Welche Umweltgesetze gibt es bei uns? Wie funktio- 
niert ein Elektrofilter? ... 

Die Weltgesundheitsorganisation, lese ich, spricht von Luftver- 
unreinigung, »wenn sich ein oder mehrere Schadstoffe in sol- 
cher Menge oder so lange in der Außenwelt befinden, daß sie 
für Menschen, Tiere, Pflanzen und Sachwerte schädlich sind, zu 
Schädigungen beitragen oder das Wohlbefinden stören kön- 

nen.« 

Ein Braunkohlekraftwerk mit 3000 MW Leistung - und so groß 
ist das von Jänschwalde - erzeugt von uns dringend benötigte 
Energie und - als ungewollte Nebenprodukte - im Jahr u.a. 
15 000 t Staub und 3 000 000 t Asche. 

Ein Elektrofilter, wie er in Jänschwalde eingebaut ist, ist tech- 
nisch in der Lage, den Staub zu 99,6 Prozent aus dem Rauchgas 
zurückzuhalten. Das aus dem Schornstein entweichende Gas 
enthält dann nur noch 0,1 Gramm Staub je Kubikmeter. Der 
Rest wird mit Hilfe eines elektrischen Feldes zwischen zwei 
Elektroden abgeschieden. Wird ausgefiltert, sozusagen. So ei- 
nen Filter zu betreiben, hatte ich mal gehört, würde so viel 
Energie fressen wie ein ganzer Produktionsbetrieb. Deswegen 
also Abschaltungen, von denen Reijana gesprochen hatte? 


>= 


Hier kommt Kohle an. 


WIESENDUFT ODER SMOG? 


Wir verlassen Peitz. Nur noch ein paar Kilometer bis Jänsch- 
walde. Schon erheben sich die riesigen Kühltürme hinter saftig- 
grünen Wiesen. Unablässig 


Wenig später: Großer Empfang auf der Direktionsetage. Der 
stellvertretende Produktionsdirektor, Rüdiger Gudat, lächelt 
wissend: »Dieses Gerücht über die abgeschalteten E-Filter gei- 
stert ständig rum. Wahrscheinlich haben wir die Bevölkerung 
zu wenig aufgeklärt, Bitte - sehen und hören Sie sich um im 
Werk. Bilden Sie sich Ihr Urteill« Genau das mache ich in den 
folgenden sechs Stunden. Spreche mit Umweltschutzbeauftrag- 
ten und jungen Kraftwerkern. Begehe den Steuerraum einer Fil- 
teranlage, eine Kohle-Aschewarte. 

Und eines wird mir gleich zu Anfang klar: Elektrofilter bei lau- 
fender Produktion auszustellen - das geht nicht! Technisch 
nicht, und nicht aus anderen Gründen. Die Staubpartikel des 
Rauchgases würden die Rauchgasventilatoren in kurzer Zeit 
kaputtschmirgeln. 

Frank Frühling, Leiter einer Jugendbrigade in der Kohle-Asche- 
warte, bestätigt das. Zudem hätte er in seinen vielen Berufsjah- 
ren noch nie erlebt, daß ein gesamter Filter ausgefallen wäre. 
»Bestenfalls mal eine Zelle, und das nur kurze Zeit!« Jeder der 
12 E-Filter hat 18 separate Zellen; jede einzelne steht Tag und 
Nacht unter Kontrolle, 

Jetzt, als ich Frank und seine sechsköpfige Brigade besuche, 
läuft alles normal. Fast normal. Soeben fällt eine der 18 Zellen 
aus. Eine Kontroll-Lampe blinkt. Die Maschinistin greift sofort 
zum Telefonhörer. Der Elektriker am anderen Ende der Leitung 
überprüft die Sache. Erneute Zuschaltung. Der Filter arbeitet 
wieder hundertprozentig. Eine Minutensache. 

Franks Brigade überwacht nicht nur die Ascheabscheidung am 
Filter. Sie sorgt auch dafür, daß die Asche kontinuierlich zwi- 
schengebunkert und staubarm für den Transport in den Tage- 
bau verladen wird. Gerade in diesem Punkt gab es schon viel 
Ärger; die offenen Güterwagen zogen Staubfahnen übers Land. 
Jetzt liegen dazu mehrere Neuerungen vor, von Arbeitern und 
Ingenieuren des Kraftwerkes erarbeitet. 

Jürgen Pfeiffer und Dietmar Heinze, zwei der Umweltschutzbe- 
auftragten, versichern mir am »grünen Tisch«, das Umweltbe- 
wußtsein sei nicht bloß bei der Bevölkerung gestiegen, sondern 
auch bei den Kraftwerkern. »Würden die Anlagenfahrer oder 
Maschinisten angewiesen werden, die Elektrofilter auszuschal- 
ten, wäre dies ein Politikum. Wo wir sie doch sonst anhalten, 
die Umwelttechnik störungsfrei und effektiv zu betreiben. Es 
gibt für beteiligte Bereiche Konzeptionen und Wettbewerbel« 


AUF DEN BUSCH GEKLOPFT 


Ich verweise auf die Rauchfahnen der Schornsteine, die nicht 
immer unschuldig weißgrau zu sein scheinen. »Ja, das stimmt«, 
lenkt Dietmar Heinze ein, »für ein, zwei Minuten kann das 
auch bei uns auftreten. Das hängt mit der »Klopfung der Ab- 
scheideelektroden« zusammen, die noch nicht optimal ist. Und 
ich gebe zu: Bei älteren Anlagen, wie z. B. in Lübbenau und Vet- 
schau, ist der Staubauswurf deutlich höher. Das liegt am tech- 
nologischen Niveau der über 20 Jahre alten Anlagen. Aber auch 
am starken Verschleiß und der damit höheren Störquote. Aber 
Lübbenau I wurde bereits rekonstruiert, auch zwei Blöcke von 
Lübbenau II. Und jedes, Jahr kommen zwei weitere Blöcke in 
diesem Kraftwerk hinzu.« 

Das ist übrigens keine billige 


quillt weißer Dampf aus ihnen in ei Sache, wie ich erfahre, Pro 
hervor. Wolkenbänken gleich, nDie Filter auszuschalten, 100-MW-Block muß man 
schwebt himmelwärts eine das können wir uns gar nicht leisten!« 18 Millionen Mark veranschla- 
Rauchfahne aus dem 300 Meter gen. »Im Kraftwerk Hagenwer- 


hohen Schornsteinriesen. Heller Rauch. Ich öffne das Autofen- 
ster. Es riecht nach Wiesen. Sonst nach nichts. Kein Staub. 
Kein Smog. 
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der I«, ergänzt Jürgen Pfeiffer, »werden die veralteten E-Filter 
künftig durch 2-Etagen-Horizontal-Filter ersetzt. Mit einem Ab- 
scheidegrad, der aktuellsten internationalen Ansprüchen ge- 


nügt.« Ich beschließe, dem Problem der »Klopfung« auf den 
Grund zu gehen. Ich will mir eine E-Filteranlage aus der Nähe 
ansehen. Sabine Schulze, Ingenieur für Kraftwerkstechnik und 
Emissionsbeauftragte des Betriebes, begleitet den Fotografen 
und mich, Der Weg von der Direktion zu den Kraftwerksblök- 
ken ist lang, auffallend sauber und auf ganzer Strecke verblüf- 


fend grün. Wiesen, 


‘ Hecken, Bäume inmit- 


Notizen am Rande 


» Die Braunkohlereserven der DDR 
reichen noch etwa 100 Jahre. Jede 
dritte Tonne dieser Kohle, die auf der 
Erde gefördert wird, kommt aus 
DDR-Gruben. 

» Kachelöfen und anderer »Haus- 
brand« verursachen bis zu 30 Prozent 
der Schadstoffemission an Rauch, 
Kohlenmonoxid, Schwefelwasser- 
stoff, Kohlenwasserstoff. Seit dem 
letzten Winter können 15 000 Woh- 
nungen in Cottbus mit Fernwärme 
aus dem Kraftwerk Jänschwalde ver- 
sorgt werden. Das spart aufgrund 
der effektiveren Verbrennung gegen- 
über dem »Hausbrand« 35 Kiloton- 
nen Kohle pro Jahr. Und es löste 
gleichzeitig die häßlichen provisori- 
schen Ölheizwerke mitten in der 
Stadt ab, die viel Stickoxide ausstie- 


Ben. 

> Durch den Einbau eines neuen 
Brennersystems konnte in den Kraft- 
werken Lübbenau und Vetschau die 
Stickoxidemission um 40 Prozent ge- 
senkt werden. 

» In Vetschau ist seit 1988 eine in 
der DDR entwickelte Rauchgasent- 
schwefelungsanlage im Probebetrieb. 
Sie läuft mit gutem Erfolg. Es ist ge- 
plant, jetzt nach und nach die Anla- 
‚gen des Kombinats Braunkohlekraft- 
werke damit auszurüsten. Im Kraft- 
werk Lübbenau Ill wird dieses 
Verfahren ab 1991 erstmals indu- 
striell eingesetzt. 95 Mio. Mark ko- 
stet eine Rauchgasentschwefelungs- 
m für jeden der vier 100-MW- 
Blöcke. 


ten silbrig-grauer, 
nüchtern-gigantischer 
Industrie-Architektur. 
Sabine schmunzelt, 
»Das hat unser Gene- 
raldirektor persönlich 
verfügt!« Täglich, sagt 
sie, werden in den Rap- 
porten der Kraftwerke 
auch die Umweltkenn- 


ziffern ausgewertet. 
Monatlich erhält die 
staatlice Umweltin- 
spektion Informatio- 
nen, wie die Umwelt- 
technik ausgelastet 


wird, halbjährlich bzw. 
jährlich werden detail- 
lierte Umweltschutz- 
analysen gemacht. Sa- 
bine Schulze als Emis- 
sionsbeauftragte arbei- 
tet eng mit der staatli- 
chen Umweltinspektion 
und mit der Bezirks- 
hygiene-Inspektion zu- 
sammen. »Alle zwei 
Jahre, so die Auflage, 
müssen wir z. B. Rein- 
gasstaubmessungen 

machen lassen. Die 
letzten Ergebnisse vom 
Werk C haben uns ge- 
zeigt, daß die gemesse- 
nen Werte besser als 
die durchschnittlich 
veranschlagten sind.« 

Kaum sagt sie dies, ver- 
färbt sich wie auf Be- 


stellung plötzlich die Rauchfahne eines Schornsteins ins Gelbli- 
che. - Was ist das? 
»Die Nachreinigung«, erklärt sie, »die letzte Stufe »klopft«. Die 
zwölf Meter hohen Platten, an denen sich die Asche festgesetzt 
hat, werden abgeklopft. Das Rauchgas zieht dabei einen Teil 
der Asche mit hinaus. Das Klopfen dauert etwa eine Minute.« 
Das sicherlich ist es, was Reijana aus Guben und andere oft be- 
obachten, denke ich. Und frage laut: »Aber kann man das nicht 
verhindern?« 


ZıEL ’89: BUSSGELDFREI 


Es stellt sich heraus, man kann es reduzieren. Man müßte 
die Steuerwalzen der ersten bis dritten Stufen besser aufeinan- 
der abstimmen. Und auch die Häufigkeit des Klopfens der ein- 
zelnen Stufen optimal gestalten. Das Problem allerdings be- 
steht darin, daß es dafür keine Patentlösung gibt, sondern nur 
eine »maßgeschneiderte« für jede einzelne Anlage. Und genau 


daran wird momentan gearbeitet. 

Wie hoch die Bußgelder im letzten Jahr gewesen seien, will ich 
wissen und erwarte dezentes Schweigen. Aber nein, sagt sie, das 
sei doch kein Staatsgeheimnis. »2600 Mark waren es 1988. Zu- 
rückzuführen vor allem auf Nachlässigkeiten bei der Instand- 
setzung. So was darf einfach nicht passieren. Dieses Jahr wol- 


Grüne Wiesen vor Kühltürmen. 


len wir ohne einen Pfennig Bußgeld auskommen.« 
Kraftwerker haben ein geflügeltes Wort. Die beste Kohle - sa- 
gen sie - ist die, die gar nicht erst verbrannt wird. Und wenn 
sie doch verbrannt werden muß, dann möglichst umweltfreund- 
lich. 

Das alles werde ich Reijana schreiben. Sie wird auf eine Ant- 
wort warten. Die Fakten könnten ihr helfen, einzuordnen, was 
ihr bisher unklar war. Und ich werde sie ermutigen, weiterhin 
die Augen offenzuhalten und ihr Gewissen wachzuhalten. Ge- 
rade, wenn es um Luft geht. Anders als beim Wasser oder Bo- 
den stellt die Luft eben kein geschlossenes Öko-System 
dar. Hier gibt es kaum wirksame biologische Regel- 
kreise. 


Fotos: Ulrich Burchert 


PLATTEN 


Frauen im Rock sind ja nun 
wahrlich nichts Ungewöhnliches 
und Exotisches mehr. Interna- 
tional spielen sie seit gut zwei 
Jahren gar eine trendsetzende 
Rolle, unterschiedlich in Stil, 
Ausdruckskraft und Persönlich- 
keit (siehe auch den Mittelbei- 
trag). In der DDR haben wir Ta- 
mara Danz, Angelika Weiz, Ines 
Paulke, Anett Kölpin ... und 
Mona Lise. 1982 zunächst als 
reine Frauenband gegründet, 
wurde 1986 eine gemischte 
Gruppe daraus. Weitere drei 
Jahre später nun veröffentlicht 
AMIGA die erste Mona-Li- 
se-LP mit Titeln, die im Rund- 
funk produziert wurden und 
ihren neuesten Schaffensprozeß 
dokumentieren. Da gibt es ganz 
unterschiedliche Lieder, mehr 
Pop als Rock; Soft-Rock-Balla- 
den, die emotional sehr beladen 
sind und manche, die einen 
beim Hören ganz »Ruhelos« 
machen. Der aktuellen Beset- 
zung mit Michael Naß. (keyb), 
Thomas Hergert (bg), Uwe 
Weidling (g) gehören die beiden 
weiblichen Gründungsmitglie- 
der an: Frontfrau Lieselotte 
Reznicek (Lise) und »Alleinseg- 
lerin« Christina Powileit (Tina) 
am Schlagzeug. Die Mona Lise- 
Titel entstehen kollektiv, wobei 
die Text-Ideen vorwiegend den 
Frauen-Köpfen entstammen. 
Wenn sie darin auch alles über- 
trieben Emanzipatorische ver- 
meiden möchten, wünschte ich 
mir insgesamt doch ein paar 
mehr aggressivere oder frechere 
Rock-Titel, die einfach klarstel- 
len, wofür die Band seinerzeit 
angetreten ist: Mit Power im 
Frauen-Rock 'n’ Roll ureigenste 
Erfahrungen, Erlebnisse und An- 
sprüche zu artikulieren, die 
auch klarere soziale Bezüge auf- 
weisen. Zu den insgesamt 10 Ti- 
teln gehören vier, die durch die 
Medien und ihre Konzerte schon 
bestens bekannt sind (darunter 
die Hits »Tränen« und »Harmo- 
nie von gestern«). »Komm nach 
Haus«, den letzten Titel auf ih- 
rer Platte, hat Mona Lise ihrem 
verstorbenen Gitarristen Peter 


Scheffler gewidmet, der die 
»zweite Karriere« der Gruppe 
(ab 1986) mit beeinflußte. 

Dieser Monat bietet uns noch 
eine zweite empfehlenswerte 
Frauen-LP: Für Country-Fans 
(und sicher nicht nur solche) die 
Lizenz-Veröffentlichung »Trio« 
mit den drei großen Damen des 
nordamerikanischen Country- 
Rock Dolly Parton, Linda 
Ronstadt und Emmylou 
Harris. Allein der Gedanke 
und die erste Verbreitung der 
Idee dieses Projekts lösten in 
den USA unter ihren einschlägi- 


wahre Euphorie aus. Das ver- 
wundert bei der großen Popula- 
rität dieser Musik und ihrer In- 
terpreten dortzulande freilich 
niemanden. In Europa war das 
lange Zeit anders, doch seit 
einigen Jahren sind Folk- und 
Country-Boom auch in unseren 
Breitengraden kaum noch aufzu- 
halten. Die Entscheidung AMI- 
GAs, gerade diese Platte zu 
übernehmen, liegt also gold- 
richtig im Trend, und die Fans 
werden's sicher zu würdigen 
wissen. 
Gleich hinter ihnen im Plattenla- 
den stehen dann vielleicht die 
etwas jüngeren Plattenkäufer, 
um die kleine Quartett-Scheibe 
ihrer Lieblinge mit dem 
»schrecklichen« Namen zu er- 
stehen: Die »Fine Young 
Cannibals« mit vier Songs 
aus ihrer weltweit supererfolg- 
reichen und auch wirklich guten 
LP »The Raw & The Cooked« 
(mit She Drives. Me Crazy/l'm 
Not Satisfied/Ever Fallen In 
Love/Good Thing). Da empfiehlt 
es sich, für die nächste Platten- 
fete gleich noch die EP der 
Gruppe »Jade« aus Frankfurt 
(Oder) mitzunehmen. Mit ihrem 
TV-Video- und Radioeinstand 
»Sky« und nachfolgenden eng- 
lisch gesungenen Popsongs & la 
«.. nun ja, hatte die Gruppe ei- 
nen fast sensationellen Medien- 
einstieg. Für viele ist sie die 
Newcomerband des Jahres. 
Wolfgang Martin 


MITITIIITIE 
\ 


SCHÜLERREISEN 

IN DIE 
SOWJETUNION 

Wenn mancher im Schulalltag 
der 9. und 11. Klassen jetzt auch 
noch nicht ans Ende der Schul- 
zeit denkt, so wäre es doch zu- 
mindest in diesem Falle ange- 
bracht: Gemeinsame Fahrten 
zum Ende der Schulzeit — in 
vielen Kollektiven mittlerweile 
zu einer guten Tradition gewor- 
den - organisieren sich nicht 
von selbst und auch nicht von 
heute auf morgen. 

Der beste Partner beirdf’Örga- 


nisation solch ejp@t Fahrt istalası 


Reisebüro def’ FD) »Jugendiol® 
riste, Berejfs seit sechsujahhä 
bietet es Ausschließlich für-Ab- 
solventeakollektive der, 10,undf 
12. Klas$en Reisff in die 80: 
wjetuniorlan, u. a. nach Brest, 
Kiew, Leflipgrad, Moskadl und 


Stadt Besuche in Schulen, Pio- 
nierpalästen sowie Treffen und 


In der Regel dauern diese Rei- 
sen fünf Tage, und »Jugendtou- 
rist« bietet sie vom November 
bis zum Ende des Schuljahres 
an. Oft nutzen die FDjler dafür 
ihre Wandertage. In Abstim- 


neues leben 


Fahrten unabhängig von den Fe- 
rien beantragen können und da- 
für zusätzlich zwei freie Tage 
erhalten. 
Wo und wie kommt man zu ei- 
ner Abschlußfahrt? 
Grundsätzlich werden die Rei- 
sen über die Kreiskommission 
»Jugendtouriste, in Abstimmung 
mit dem Kreisschulrat, verge- 
der FDJ-Grundorganisation der 
Schule, die sorgfältig prüfen 
sollte, welche FDJ-Gruppe eine 
solche Fahrt aufgrund ihrer 
Lern-"und gesellschaftlichen Ar- 
beit am ehöäten verdient. Denn 
Jobwghl das Aritiebot ständig er- 
nallert wird - düb es 1982/83 
40. 000.Reiseit, so Sind es heute 
mehr als das Dreifäthe -, kön- 
Men nicht alle Wüßlsche erfüllt 
werden. 
Es Iohnt auf jeden Fall, sich 
rechtzeitig übeg’eine Schulab- 
schlußfahrt @@danken zu ma- 
chen. Jmfnerhin kostet eine 
Schiüferreise in die Sowjetunion 
— entsprechend der Route und 
der Beförderungsart — 250 bis 
600 Mark, und die wollen erst 
einmal erarbeitet sein — u. a. 
durch den FDJ-Schülersommer, 
Sammlungen von Sekundärroh- 
stoffen usw. 
Der günstigste Zeitpunkt für 
eine Bewerbung ist; sofort! Un- 
bedingt und spätestens aber 
sollte sie bis zum Ende des $ 
Schuljahres (also Juni erfolgen. 
s00000000000000d%+ 
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Maj Sjöwall/Per Wahlöö 
DER MANN, DER 
SICH IN LUFT 


AUFLÖSTE 
Verlag Volk und Welt; 5,60 M 


Kommissar Beck erhält einen 
Fall zur Lösung, bei dem Eile 
geboten ist. Ein Journalist einer 
Wochenzeitung ist spurlos ver- 
schwunden. Der Fall kompliziert 
sich dadurch, daß alle Spuren in 
Richtung Budapest deuten. Das 
schwedische Wochenblatt will 
das Verschwinden seines Repor- 
ters nutzen, um seine Auflage in 
die Höhe zu treiben. Will Beck 
verhindern, daß ein gewaltiges 
Zeitungsspektakel losgeht, muß 
‚er schnell zum Erfolg kommen. 
— Nicht nur Spannung zeichnet 
diesen Krimi aus, sondern das 
schwedische Autorenpaar bril- 
liert auch mit genauen Milieu- 
studien und der Schilderung der 
Zusammenarbeit zwischen 
schwedischen und ungarischen 
Ermittlungsbehörden. Mit. die- 
sem 1966 erschienenen Roman 
— es war der zweite — liegt nun 
die zehnbändige Reihe der Sjö- 
wall/Wahlöö-Krimis vollständig 
bei Volk und Welt vor. 


Günter Gaus 
DEUTSCHLAND IM 
Junı 

Verlag Volk und Welt; 5,80 M 


Günter Gaus, geboren 1929, Pu- 
blizist und von 1974 bis 1981 
Leiter der Ständigen Vertretung 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land in der DDR, nimmt drei Er- 
eignisse, die im Juni 1987 statt- 
fanden, zum Anlaß, um Haltun- 
‚gen, Erwartungen und Entwick- 


| 
| 


Showauftritt des Herm Reagan, 


Quadriga; der Evangelische Kir- 
‚chentag in Berlin - diese Ereig- 
nisse und die Schlammschlacht 
in den westlichen Medien dazu 
betrachtet Günter Gaus mit den 
Augen des sachkundigen DDR- 
Kenners, dessen Brillengläser 
nicht durch antikommunisti- 
schen Belag getrübt sind. Er 
plädiert für realistische Haltun- 
‚gen und Einschätzungen zu Vor- 
‚gängen in unserem Land, macht 
Front gegen Heuchelei und Kli- 
scheevorstellungen, streitet für 
den Abbau daraus resultierender 
Feindbilder. Zu: einem Zeit- 
punkt, wo der eisige Wind des 
»kalten Krieges« aus Richtung 
West zu uns weht, tut es gut, 
eine Stimme der Vernunft zu 
hören. Gaus hat dieses Buch für 
siert ist es auch an »hübene. 
Frigyes Karinthy 

DIE NEUEN REISEN 


DES LEMUEL 
GULLIVER 

Verlag Das Neue Berlin; 5,60 M 
Der Ungar Karinthy 


(1887-1938) wandelt auf den 
Spuren Jonathan Swifts, des 
geistigen Vaters des Herm Gul- 
liver. Er schickt ihn auf neue 
abenteuerliche Reisen. Ein 
merkwürdiger Flugkörper ent- 
führt Gulliver auf den Planeten 
»Faremido«, der von intelligen- 
ten Maschinen bevölkert wird. 
Die zweite Reise geht genau in 
die andere Richtung, nämlich 
auf den Grund des Ozeans. Und 
hier gerät Gulliver in ein Reich, 
in dem die Frauen das Sagen ha- 
ben. Kein Wunder, daß er da 
manch blaues Wunder erlebt 
und über einen Mangel an Ge- 
fahren nicht klagen kann ... 


Anthologie, 
Jagdgeschichten 
der Eskimos 


I1EBE JELENA SER- 
GEJEWNA 
8 Sowjetunion/ Regie: Eldar Rjs- 
g sarom (P 16) 
® Ganz in ihrem Beruf lebt die al- 
leinstehende, etwas altjüngfer- 
lich. wirkende Lehrerin Jelena 
Sergejewna, denn privates 
Glück ist ihr versagt gebtieben. 
$ Da erscheinen plötzlich vier ih- 
rer Schüler bei ihr zu Hause. 
Den von ihr selbst vergessenen 
Geburtstag als Vorwand nut- 
zend, versuchen diese skrupel- 
los, sie dazu zu bringen, Mani- 
pulationen an den Mathe-Ab- 
schlußarbeiten vorzunehmen. 
Ein erschreckendes, tief nach- 
© denklich stimmendes Bild von 
Heranwachsenden wird gezeigt. 
H Hinterfragt wird aber auch, wie 


es dazu kommen konnte, daß 
@ junge Menschen eine so men- 
schenverachtende Haltung ha- 
ben. Ein künstlerisch und the- 
matisch wertvoller Film, mit 
dem der Regisseur (»Bahnhof 
für zwei) wieder sein Engage- 
ment für Realismus und Wahr- 
$ ZwEı WELTEN 
Großbritannien/Regie: Chris 
Menges (P 6) 
Über die emotional packende 
Geschichte der weißen Familie 
Roth im Südafrika der 60er 
Jahre werden politische Ereig- 
nisse in diesem Land deutlich. 


Diana Roth, die Mutter der 
halbwüchsigen Molly, ist Jour- 
nalistin und leidenschaftliche 


Kiepenheuer Verlag; 7,90 M ‚Apartheidgegnerin. Dadurch ge- 
Ein schmales Bändchen, das ® rät sie in den Ruf, Extremistin 
zwölf Erlebnisberichte enthält. ® und Freundin der Schwarzen zu 
Einfach und schlicht, ohne jeden & sein. Sie wird verhaftet, verhört, 
literarischen Schnörkel geben & bedroht, emotional erpreßt. Zu- 
verschiedene Bewohner Grön- $ rück bleibt die von der Mutter ob 
lands Erlebnisse und Begeben- ® Ihres Engagements vernachläs- 


heiten zum besten. Es geht in 
ihnen um ganz elementare 
Dinge: das Überleben in rauher 
Umgebung, den Kampf um Nah- 
rung, die Sorge um Kleidung, 
um Hilfsbereitschaft. Und es 
sind die ersten von Eskimos nie- 
dergeschriebenen Zeugnisse der 


& sigte Molly, die sich ausgesto- 

ßen fühlt, sich im Leben nicht 
mehr zurechtfindet. Doch da 
kommt es unerwartet zu einer 
Wiederbegegnung dieser beiden 
Frauen, wenn auch unter extre- 
men Bedingungen. — Ein her- 
vorragend inszenierte gesell- 


grönländischen Literatur. schaftskritischer Film, der 1988 

2 ‚Rudi Benzien ® in Cannes drei Preise erhielt! 
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CoMING oUT 
DDR/Regie: Heiner Carow 
1) 


Anders als andere sein und 
trotzdem den Mut und die Kraft 
haben, sich dazu zu bekennen 
— öffentlich, das ist der 
schwere Weg der Selbstfindung 
des Filmhelden Philipp.» Sein 
woming out« — die Selbster- 
kenntnis, homosexuell zu sein 
— stürzt ihn in tiefste Bedräng- 
nis. Dem engagierten Lehrer 
mangelt es anfangs noch an nö- 
tigem Selbst-Bewußtsein: Die 
Schüler mögen ihn; seine Kolle- 
‚gin und Partnerin Tanja erwartet 
von ihm ein Kind — er aber liebt 
seinen Freund Matthias! Und 
verliert das Vertrauen ihm lieber 
Menschen ... Carows Film 
(nach einer sensiblen Buchvor- 
lage von Wolfram Witt) ist kei- 
neswegs für Outsider gemacht, 
sondern sein engagiertes Credo 
für mehr- Toleranz, Achtung und 
Menschlichkeit im Umgang mit- 
einander — egal, wie normal an- 
ders der andere an unserer Seite 
auch ist. 


Das SCHWEIGEN 
DER HERREN 
Argentinien, 

‚Carlos Lemos (P 14) 

Mit diesem Film kommt neues 
lateinamerikanisches Kino zu 
uns. Geschildert wird die grau- 
envolle Zeit der 70er Jahre, als 
in Argentinien die Militärjunta 
wütete, Tausende Menschen 


sie zu finden, scheitern. Der 
Geschichte liegen authentische 
Ereignisse zugrunde. Der Regis- 
seur mußte im Exil leben, 
konnte den Film erst nach dem 
Sturz der Junta realisieren. Doch 


selbst Anfang 1987 war die Pre- 
miere in Buenos Aires umschat- 
tet — eine Bombendrohung ver- 
hinderte zeitweilig die Auffüh- 
rung, das Hotelzimmer des 
schwedischen Hauptdarstellers 
Thomas Hellberg wurde durch- 
sucht ... Dramatische Begeben- 
heiten einer Nicht-Nur-Kino- 
Wirklichkeit. 


ROTES KORNFELD 
China/Regie: Zhang Yimou 
1) 


Das rote Kornfeld als Zeuge und 
Zeugnis von Liebe, Haß, Aufbe- 
‚gehren — Leben und Tod. Hier 
wird der Vater des Filmerzählers 
in Leidenschaft gezeugt, findet 
seine Großmutter unter japani- 
schen Kugeln den Tod, wird Wi- 
derstandskämpfern bei lebendi- 
‚gem Leibe die Haut abgezogen. 
Der Regisseur zu seinem mehr- 
fach ausgezeichneten Debüt: 
»Rot ist die Farbe des Feierns 
und der Freude, die Farbe der 
Geburt — was auch bezug 
nimmt auf das Symbol der Re- 
volution und der Wiedergeburt 
Chinas. In der Nordwestregion 
Chinas ist es die Farbe der 
Braut, und im Film bezieht es 


A 


sich auch auf den roten Wein 
und die blutigen Gemetzel, wel- 
‚che die Japaner unter den Bau- 
ern anrichten.« — Ein interes- 
santer Film, eingesetzt im 
Studiokino. 

Inge Klett 


ni-Autogramm 


Amor & die Kids, über 
M. Rostenbeck, Probstheidaer 
Str. 30, Leipzig, 7033 

Arno Schmidt, über 
A. Karle, Leninplatz 25, Berlin, 
107 


EEE 


Es gibt Leute, die haben gegen Billard Vorbehalte: Einen Ball mittels eines Stockes gegen zwei 
andere zu stoßen, das könne doch kein Sport sein, meinen sie. Aber spätestens dann, wenn sie 
selbst versuchen, auf dem kleinen, mit grünem Filz bespannten Tisch die Bälle touchieren zu las- 
sen, bekommen sie eine Ahnung von der Konzentration, dem Gefühl, auch der dosierten Kraft, die 
dieser Sport erfordert. Und sie spüren den Nervenkitzel, wenn der wie an einem unsichtbaren Fa- 


den gezogene Ball die richtige Stelle eines anderen trifft. 


2A 


Mit dieser Popularität können es die Besten 
hierzulande (noch) nicht aufnehmen, wenn- 
gleich der Billardverband der DDR aktiver 
ist als allgemein bekannt. 

‚Auf Oberliga-, Liga- und Bezirksebene wer- 
den in allen Altersklassen und in allen 
Spielarten Einzel- und Mannschaftsmeister- 
schaften ausgetragen. Le ergge hat in 
letzter Zeit auch die Zahl der Freizeittur- 
niere. Der sbomelen erfolgreiche ASK- 
Bobsportler Bernhard Lehmann, ein leiden- 
schaftlicher Billardspieler, stiftete einen 
Familienpokal. 


Keine Zauberei 


Ein Beitrag von Herbert Schalling 


Es gibt keine exakten Quellen darüber, wer 
denn zum ersten Male und zum Zwecke des 
Vergnügens Bälle gegeneinander stoßen 
ließ. Was überliefert wurde, das ist eine 
gar schaurige Legende: Der zum Tode ver- | 
urteilte Massenmörder Cardillac soll im 
16. Jahrhundert im französischen Gefängnis 
aus Brot kleine Kügelchen geformt und mit 
geschicktem Fingerstoß zur Karambolage 
gebracht haben ... 


Blicke zurück 


Be gr =} Does dürfen 
Weltmeister (der erfolgreichste mit ! 
De Un re ie ne I insgesamt 32 Titeln ist Pen Ray- | Versuchen könnte und sollte sich mit 
5 N ep r er och eng mond Ceiilemans) nennen, und sie schielen | Queue und Bällen jeder einmal, der dazu 
nr Frei a va nkreich hat. | sin bißchen danach, auch mal bei Olympia | die Gelegenheit hat. Und es tun auch zu- 
er ir de Sach are re ihr Können messen zu dürfen. nehmend mehr. Im  Karl-Marx-Städter 

ri » B: s Ti es wg | Es gibt Länder, in denen es ein Bilardspie- Stadtbad, im. Berliner per, und Erho- 
m. er ent Fr fe ler an Popularität durchaus mit einem Fuß- kapzasium, in Jugendklubs der FD) und 
wu Ball Aen ch , aa a) aN | paller oder mit einem Tennis-Crack aufneh- | anderen Freizeiteinrichtungen — überall 
em Ball nicht abrutsch, und »Dessne, \men kann. Und dorzuande haben die | dort, wo die »Öperaonssche« stehen, 
für re ei ke ee Ltr Zuschauer dann auch streng bestimmte Re- | sind sie dicht umlagert. Die Faszination die- 
Ian ehren ed N. | gein zu beachten: Beifall, beispielsweise, | ser Sportart geht sogar so weit, daß in den 
rn euren ver- | wird durch Scharren mit dem Fuß bekun- | DDR-Bilardhochburgen, den Bezirken 
Dürg, beeben Ver be kn |det. Oder: Ein Schlag auf den Schenkel, | Dresden und Kar-Manı-Stat sowie der 
rapie SIKIV.- 80 läßt sieh | dem eigenen natürlich, belohnt einen beson- | Lausitz, Kinder, kaum daß ihre Nasenspitze 
1) Oinschi Kar le ir ders grandiosen Stoß. Solcherart »Gefühls- | an die Tischkante reicht, mit Queue und 
in einschlägigen Annalen nachlesen, ver- | „Usbrüche« allerdings lassen sich im an- | Bällen umgehen lernen. 


schrieb es seinem Herrscher gegen dessen | „onsten mäuschenstillen Billardsaal durch- | Wer $ i 
n - ;paß am Billard gefunden und seine 
ur er Körper. Freilich mit Vorurteile ad acta gelegt hat, der wird 


schwerlich von diesem Sport wegkommen, 
ht... vielleicht sogar sein Talent entdecken. 
Für den Laien ist es nicht leicht, hinter die | Auch wenn es dem Außenstehenden wie 


* | Geheimnisse dieses Spiels zu kommen, und | »Zauberei« erscheinen mag: Werden die 
ebenso ist es für ihn, sich einen | Bälle gestoßen — frontal, rechts oder links, 
Überblick über die verschiedenen Spielar- | oben oder unten, mit oder ohne Effet —, so 
ten zu verschaffen. nehmen sie ihren Weg über den grünen Filz 

Der Kenner unterscheidet das rg; ey hei oder gar un 

klassischen Form »Cadre«, des- unterliegt mathematischen u: i- 

eg gegen auch das Ki |sen ein r Ein- bzw. | kalischen Gesetzen. Die freilich muß ein 
sches: Se gan R Au | und das Billardkegeln (hier- kennen, will er Erfolg haben, ohne 
Zn lu ee N: een ns sehr verbreitet). In den | gleich ein Professor der Naturwissenschaf- 

anoven Ihre Coups planten, 8 €$ | SA schwört man auf »Poole-Billard mit ei- | ten sein zu müssen. 


meist in verräucherten Hinterzimmern — * 
selbstredend an Billardtischen ... Vor über 60 joren galt der Franzose Conti 
als bester Bil 


Wie Fußball, nur 


Diese in der Vergangenheit meist n 
Vorurteile über das Billard haben sich weit- 
‚gehend abgebaut: Heute ist es ein moder- 
ner Sport mit nahezu globusumspannender 


ball nur rund die Hälfte dieser Sendezeit | heute gilt: Über Bilfärd redet man nicht — 
eingeräumt wurde. Billard spielt man ... 


| Der einzige Weg: nach vorn! 
_ Rock-FraueneroberndieCharts 


»Frauen kommen langsam, aber gewaltigl« — dieser Titel einer Langspielplatte der BRD-Rocksängerin Ina 
Deter scheint programmatisch für die internationale Rock- und Popszene der Endachtziger Jahre. Song-Frauen 
mit Persönlichkeit und Stimme erobern mehr denn je die Spitze der Charts. Nicht mit kurzem Rock und 
Eintagspop, sondern mit eigenen Ansprüchen, Feeling und der Gitarre in der Hand. Sie heißen Tracy 
Chapman, Tanita Tikaram, Michelle Shocked, Suzanne Vega, Ofra Haza, Ulla Meinecke oder Sam Brown und 
sorgen dafür, daß in der Rockmusik Inhalte wieder wichtiger werden als Sounds und Glamour. 


Ein Beitrag von Ingeborg Dittmann 


„Die Zukunft des Rock 'n’ Roll ist weib- 
lich«, verkündete unlängst einer, der sich 
im internationalen Popgeschäft auskennt: 
Chris Blackwell vom Label »Island Re- 
cords«, Sicherlich wollte er mit dieser Aus- 
sage nicht die Verdienste eines Bruce 
Springsteen, Prince oder Sting in der inter- 
nationalen Rockmusikgeschichte in Frage 
stellen. Vielmehr trug er mit diesen Worten 
einer Entwicklung Rechnung, die in den 
Endachtziger Jahren weltweit zu beobach- 
ten ist: Neben all den Pop-Sternchen, für 
deren Karriere Busen und Beine ausschlag- 
gebender sind als Stimme und Persönlich- 
keit, erobern junge Frauen mit starker per- 
sönlicher Ausstrahlung und künstlerischer 
Ausdruckskraft Spitzenpositionen in der 
Rock- und Popmusik, besetzen sie monate- 
lang vordere Plätze in den Titel- und LP- 
Charts und heimsen jede Menge Grammys 
und andere Ehrungen der internationalen 
Musikszene ein. Vorreiter dieser Entwick- 
lung sind Sängerinnen wie Madonna und 
Tina Turner (USA), Alice und Gianna Nan- 
nini (Italien), Kate Bush und Kim Wilde 
(Großbritannien), Pat Benatar und Helen 
Schneider (USA), Nena und Ulla Meinecke 
(Berlin-West) und einige andere mehr. 
Auch hierzulande haben Rockfrauen für 
Aufwind in der DDR-Rockszene gesorgt: 
Tamara Danz und Ines Paulke, Pascal von 
Wroblewski und Anett Kölpin, Petra Zieger 
und Angelika Weiz ... Den Namen wären 
weitere hinzuzufügen. Ihr Erfolg mag eine 
ganze Generation jüngerer Songschreibe- 
rinnen ermutigt haben. 


Hochkonjunktur 
für Songschreiberinnen 
»Am Morgen, wenn ich mir die Augen 
reibe, wenn ich die Meilen wegwische, 
möcht ich gern glauben, einen starken Wil- 


len zu haben und nie zu tun, was du sagst, 
nie auf dich zu hören und nie zu tun, was 


TRACYCHAPMAN 


du sagst. Denn: Schau, meine Augen sind 
nur Spiegel meiner selbst. Sieh, deine 
Liebe hat das Blut aus meinen Händen ge- 
sogen ...« Zeilen aus »Twist In My So- 
briety«, jenem Song, mit dem Anfang des 
Jahres die damals 19jährige Tanita Tika- 
ram für Schlagzeilen sorgte. Aus ärmli- 
chen Verhältnissen stammend, faszinierte 
Tanita schon als Kind die Folkmusik eines 
Bob Dylan, Leonard Cohen, Tom Waits. Mit 
12 schrieb sie eigene Songs, mit 18 hatte 
sie ersten Erfolg in London, mit 19 eine ei- 


»Ich weiß überhaupt nicht, was die Leute alle haben. Ich entdecke doch nur 
die alte Musik für meine Generation neu!« Tanita Tikaram 


gene LP, deren Songs sie allesamt selbst 
schrieb und textete. Mit ihrem Debüt-Al- 
bum »Ancient Heart« lag sie wochenlang 
an der Spitze der englischen Charts. »Die 
19jährige«, schrieb die Fachkritik, »lieferte 
damit das beste Plattendebüt seit Suzanne 
Vega«. Folk Rock in bester Tradition, ge- 
sungen mit einer warmen, außergewöhnli- 
chen Stimme. Texte, in denen sie versucht, 
eigene Sehnsüchte und Ansprüche zu for- 
mulieren. In der Hand eine Gitarre. »Das 
ist alles, was ich brauche«, sagt Tanita, die 
am 12. August 20 Jahre alt wurde. Was 
sonst in der Musikszene passiert, interes- 
siere sie weniger, sie habe ihre eigenen 
Ansprüche, meint sie selbstbewußt. Wenn 
sie auf der Bühne steht und ihre Lieder 
singt, scheint sie durch nichts zu erschüt- 
tern. Und ihr »cup of tea time to think« — 
Nimm dir Zeit nachzudenken, vielleicht bei 
einer Tasse Tee — klingt, als wolle sie dir 
sagen: Mach was aus deinem Leben. 

Tı Chapman, die 24jährige Afro- 
amerikanerin aus Boston, ist in ihren Aus- 
sagen schon wesentlich weiter, geht über 
persönliche Befindlichkeiten weit hinaus. 
Ihre Songs sind von starkem sozialem En- 
gagement geprägt. Mit ihrer Stimme 
brachte sie im/Juni des vergangenen Jahres 
im Londoner Wembley 75 000 Leute zum 
Schweigen: »Talkin’ ‘baut A Revolution« 
(Reden von Revolution). Beim Konzert für 
Nelson Mandela ‚stand sie ganz allein auf 
der großen Bühne, mit ihrer Gitarre und ih- 
rer klaren, kräftigen Stimme sang sie: 
»Ahnt ihr nicht / Daß sie reden von Revolu- 
tion / Wenn sie Schlange stehen bei der 
Wohlfahrt / Oder weinen am Treppenauf- 
‚gang zu all den Heilsarmeen / Ihre Zeit tot- 
en auf den Korridoren der Arbeits- 
ämter ... « 

In den USA wurde Tracy 1988 in sechs Ka- 
tegorien für den »Grammy« nominiert, im 
Frühjahr ‘89 errang sie in England den Titel 
»The New Artist Of The Year«, die beste 
neue Sängerin des Jahres. 

Michelle Shocked aus Texas (USA) ist 


nur wenige Monate älter als Tracy. Auch 
sie hat den Anspruch, »nicht einfach Musik 
zu machen und Geld zu verdienen, sondern 
den Leuten zu helfen, die für eine sozialere 
Welt kämpfen«. Durch puren Zufall 1986 
auf einem Folk & Country-Festival in Texas 
von den Medien entdeckt, veröffentlichte 
sie schon 1988 ihre 2. LP: »Short Sharp 
Shocked«. Michelle: »Dieser Titel geht auf 
eine Verhaltenstheorie unserer Gesellschaft 
zurück. Du kriegst diesen kurzen, scharfen 
Schock verpaßt, wenn du nicht angepaßt 
bist.« In »Ancorage«, ihrem Lieblingssong, 
bringt sie zur Sprache, daß es mit der 
Gleichberechtigung der Frau noch weit hin 
ist, solange Frauen in dieses Rollenklischee 
von Hausfrau und Mutter gepreßt werden. 
Vom Starrummel im Showgeschäft distan- 
ziert sich Michelle entschieden. »/ch bin 
selbst überhaupt nicht beeindruckt von so- 
genannten Stars. Niemand braucht sie 
wirklich, aber jeder braucht es, an sich 
selbst zu glauben.« 


Mit neuem Selbstbewußtsein 


zum Erfolg 


»Du mußt einfach Vertrauen in dich selber 
haben«, sagt auch Pat Benatar. Wie 
Michelle Shocked kommt sie aus den USA, 
doch ihre Karriere begann bereits vor rund 
zehn Jahren. Jahrelang mußte sie gegen 
Vorurteile ke) die sie als »Sexsym- 
bol« abstempelten. Dabei beweisen ihre 
bisher acht Alben — allesamt mit »Platin« 
ausgezeichnet —, daß sie eine ernstzuneh- 
mende Künstlerin ist. Auf ihrer 88er LP 
»Wide Awake In Dreamland« packt sie eine 
Reihe ernsterer Themen, wie das der 
Kriegsgefahr oder des persönlichen Überle- 
benskampfes, an. Auf die Frage eines Jour- 
nalisten, ob sie damit Einfluß auf die neue 
Haltung gegenüber Frauen in der Musik 
habe, antwortete sie: »Vielleicht sehe ich 
das so, wenn ich später einmal zurück- 
schaue. Im Moment jedenfalls habe ich 
nicht das Gefühl, und früher hatte ich es 
schon gar nicht.« 

Nicht ganz unbeteiligt an dieser neuen Hal- 
tu une Frauen im Popgeschäft 
sind wohl Sängerinnen wie Robin Beck, 
$am Brown, Enya, Yazz oder $i- 
nead O’Connor. Mit ihrer Debüt-LP 
»Stop!« erregte- die 24jährige Engländerin 
Sam Brown, die aus einer Musikerfami- 
lie stammt und seit vielen Jahren Back- 
groundsängerin verschiedener Bands war, 
großes Aufsehen. Auch sie bekennt selbst- 
bewußt: »Ich habe versucht, mich in kein 
Klischee pressen zu lassen. Das fing schon 
mit der Kleidung an. Ich trage die Klamot- 
ten, die mir gefallen.« 

Selbstbewußt den eigenen Weg gehen, das 


OFRAHAZA 


INADETER 


wollte auch eine junge Sängerin aus New 
York. Mit 16 ging sie von zu Hause weg. 
»Ich wollte Musik'machen, und ich wußte, 
daß ich es schaffen kann.« Mit »The First 
Time« stürmte sie dann die Charts in den 
USA und in Westeuropa: Robin Beck. 

»The Only Way Is yet sagte sich YAZZ 
aus Großbritannien, die vor ihrer Pop-Kar- 
riere ein gefragtes Fotomodell war. Sie 
trennte sich von ihrer einstigen Band, »um 
künftig selbst bestimmen zu können, wo’s 
langgehen soll«. Die 29jährige Londonerin 


»Dauernd läufst du Gefahr, in den Krallen von Managern oder Plattenfirmen hängenzubleiben 
Da hilft nur eines: Von Anfang an Abstand halten.« Pat Benatar 


untermauert das mit Songs wie »Stand Up 
For Your Love Rights« und ihrer neuen LP, 
die »Wanted« heißt. 

»Ich bin sehr froh, eine Frau zu sein, aber 
ich denke, daß das für meine Karriere keine 
Rolle spielt, denn ich verkaufe mich nicht 
als sexy«, meint die irische Songschreibe- 
rin und Sängerin Sinead O’Connor. 
Mit 16 zog sie mit einer Gitarre durch die 
Klubs von Dublin und trug ihre eigenen Bal- 
laden vor. Und weil die Leute ihr nicht rich- 
tig zuhörten, »beschloß ich im Zorn, künftig 
so laut zu brüllen, daß die ihre eigenen 
Stimmen nicht mehr hören können.« 
Offensichtlich wurde sie dann doch von den 
richtigen Leuten gehört, denn Kritiker 
meinten schon wenig später, dieses junge 
Mädchen mit dem glattrasierten Kopf sei 
das aufregendste neue weibliche Talent seit 
Kate Bush oder Laurie Anderson. 

Ebenfalls aus Irland kommt Enya (Eithne 
Ni Bhraonain), die Sängerin mit der sanften 
Stimme, die einst klassische Musik und 
Komposition studierte und Sängerin der 
Gruppe »Clannad« war, ehe sie eine erfolg- 
reiche Solokarriere startete. In ihren Lie- 
dern verbindet sie Elemente traditioneller 
irischer Volksmusik mit modernen Sounds. 
Mit »Orinoco Flow« von ihrer LP »Water- 
mark« landete sie einen Top-Ten-Hit. 


Erst mal gucken, 
dann mal sehen 


Die Liste der Rocksängerinnen, die interna- 
tional immer nachdrücklicher auf sich auf- 
merksam machen, nimmt kein Ende. Auch 
hierzulande drängen Bandsängerinnen und 
Solistinnen mehr denn je an die Spitze. Die 
phantastische Sängerin Pascal von 
w erregte bei internationalen 
Festivals und Medienauftritten Aufsehen. 
Tamara Danz von »Silly« ist seit Jahren 
eine Symbolfigur für DDR-Rock. Erste 
Preise auf internationalem Parkett errang 
Ines Paulke. Auf ihren Spuren Petra 
Zieger, Anett Kölpin, Anke Schen- 
ker ... Geht es um Rockmusik mit An- 
spruch und Engagement in der BRD und 
Berlin-West, fallen einem vor allem Namen 
von Frauen ein: Katharina Franck 
(ehemals.»Rainbirds«), Ina Deter, Anne 
Haigis, Ulla Meinecke, Jule Nei- 
gel ... Sängerinnen, die auch bei uns 
schon live zu erleben waren; einige von ih- 
nen erst unlängst zur Rockpoeten-Tour. 
Programmatisch könnte dieser Titel der 
neusten LP von Ulla Meinecke für sie alle 
stehen: Erst mal gucken, dann mal sehen. 
Dem flüchtigen Blick folgt der wache, auf 
den Grund der Dinge gehende; auf sehr 

rsönliche, kraftvolle und zugleich sensi- 

Art — Rockfrauen eben. 


Zwei gigantische Bauwerke der Erde kann man vom Mond mit bloßem Auge er- 


kennen — die Chinesische Mauer und die Delta-Werke in den Niederlanden. 
Jedenfalls sagen das die Kosmonauten. 

Die sonst so legeren Niederländer verfallen in Pathos, wenn von den Delta- 
Werken die Rede ist. Kein Industriegigant ist damit gemeint, sondern ein Bau- 
werk, das dieses Land »unter dem Meer endgültig vor den Launen der Nordsee 
schützt. Es sei ein Triumph menschlichen Fortschritts, sagen sie — aber kei- 
ner, der Sieger und Besiegte kennt. Denn die Nordsee blieb, was sie war — 
ein Meer mit einem einzigartigen Gezeitenmilieu. 


Mit Stolz — und zu Recht — nennen sie es 


Ein Bericht von Regina Mönch 


Sie — die Delta-Werke — standen auf un- 
serem »Jugendtourist«-Reiseprogramm. 
Holland in einer Woche — und auch wir 
sollten nicht immer Holland sagen und nur 
an Tulpenfelder, Windmühlen, Grachten 
und Käse denken. Holland ist nur ein Teil 
der Niederlande, der Name Niederlande sei 
in jeder Hinsicht zutreffend, sagte der Rei- 
seführer er 

Weite Teile des dichtbesiedelten Landes 
liegen unterhalb des Meeresspiegels, und 
der höchste ee mißt hier nur 321 Meter. 
Fast zwei Drittel der Bevölkerung wohnen 
in diesen Gebieten. Ohne Dünen, Deiche, 
Dämme, Schöpfwerke, Mühlen und — seit 
1986 endgültig — ohne Delta-Werke 
stünde die Hälfte des Landes unter Wasser. 
Das ist seit Jahrhunderten so und wird auch 
so bleiben. 

Auf der Fahrt durch das Land, zu den 
Delta-Werken, begreift man langsam, was 
»Land unter dem Meer« eigentlich heißt. 
Die Felder und die Straßen liegen meist tie- 
fer als die Kanäle — ungewohntes Bild und 
seltsames Gefühl, wenn plötzlich ein gro- 
Bes Schiff über uns im (randvollen) künstli- 
chen Wasserlauf vorüberzieht. Man sieht 
viel Wasser — obwohl die Nordsee noch 
nicht einmal zu sehen ist. Unzählige kleine 
Pre durchziehen die flache Land-, 
scha 


die Deiche, gab das Lan&, dahinter au 
machte es für Eindringlinge 


= heißen immer noch Doch fen umd 
werden immer noch von der Krone bestä- 
tigt. Was die bürgerliche Demokratie nicht 
behindert — die Niederlande sind eine kon- 
stitutionelle Monarchie. 


ERTRUNKENES 
LAND 


Die Niederländer haben Erfahrung im 
Kampf gegen die See, sind. Spezialisten 
darin seit Menschengedenken. Das Land ist 
auf Sümpfen und Mooren entstanden und 
Kilometer um Kilometer der Nordsee abge- 
trotzter Küste. Deshalb holte man schon in 
früheren Zeiten niederländische Fachleute 
in Länder mit ähnlichen Problemen, sogar 
nach Rußland. 


Das Sturmflutwehr in der Oosterschelde — über 3 km lang 


jede Generation hatte bis in die fünfziger 
Jahre unseres Jahrhunderts hinein Opfer zu 
beklagen, weil die Nordsee stärker war als 
Wasserschutz und holländischer _ Erfin- 
dungsgeist. Die verheerendsten Sturmflut- 
katastrophen werden mit Sintfluten vergli- 
chen: die Sint-Aechtenvloed von 1288, die 
Sint-Elisabethsvloed 1404 und 1421, die 
Sint-Felixvloed von 1530 usw. jedesmal er- 
ea, Tausende Menschen, jedesmal 

desmisht nur mühsam kultiviertes Land 


Dakenes Land« nennen es 
„B. das »Ertrunkene 
die reiche Hafen- 


der Jahrhunderte 
' wieder an di@ See verloren, als 


Mac Zeit geändert. 
'eeland veilig« (Zegfand ist sicher), sagte 
i . Oktober 1986 zu ih- 
te das letzte, komplizier- 
des Delta-Projektes ein. Der 
elta-Plan wurde schon über 30 Jahre frü- 
her vom Parlament verabschiedet, und es 
hat soviel Zeit und Milliarden Gulden Inve- 
stitionen gebraucht, weil er tatsächlich ein 
gigantisches Projekt ist. Zugestimmt haben 
ihm die Abgeordneten der Generalstaaten 
(niederländ. Parlament) unter dem Eindruck 
der furchtbaren Folgen der schlimmsten 
Überschwemmungskatastrophe in der nie- 
derländischen Geschichte. In der Nacht 
vom 31. Januar zum 1. Februar 1953 
drückte ein schwerer Nordweststurm ge- 
waltige Wassermassen in das Deltagebiet, 
in die Mündungstrichter von Rhein, Maas 
und Schelde. Deiche und Dämme brachen, 
Polderflächen wurden überflutet, Städte 
und Dörfer standen unter Wasser, die Ha- 
fenstadt Rotterdam war bedroht. Straßen, 


Schleusenkomplex am Sturmflutwehr 


Brücken, Häuser wurden weggespült. Ins- 
gesamt war mehr als ein Drtel des Landes 
überschwemmt. Am schwersten aber wie- 
gen die Todesopfer. Fast 2000 Menschen 
ertranken. Ein Alptraum, der sich nie wie- 
derholen sollte. 


SINNESWANDEL 


Die Griechen nannten das weitverzweigte 
Mündungsgebiet des Nils Delta, weil es der 
Form des vierten Buchstabens ihres Alpha- 
betes ähnelte (oder einem Dreieck). Dies 
wurde später für solche Mündungsgebiete 
allgemein übernommen. Tiefgelegene Del- 
taregionen wie das von Rhein, Maas und 
Schelde sind Naturgewalten oft schutzlos 
ausgeliefert. Gleichzeitig bieten sie jedoch 
Flora, Fauna und den Menschen günstigste 
Bedingungen. Städtebau, Industrialisie- 


rung, Handel, Verkehr ist wiederum die 
Natur (relativ) ohnmächtig ausgeliefert. 
jene drei Mündungsflüsse gehören zu den 
dreckigsten Europas, Giftmüll und Ölpest 
haben aus der Nordsee fast eine Kloake ge- 
macht. 

Umweltschutz ist auch in den Niederlanden 
heiß umstritten, weil lebensnotwendig. Erst 
im Mai 89 scheiterte die Regierung wegen 
eines Öko-Projektes. 

Als das Delta-Projekt ersonnen wurde, wa- 
ren die Zeiten noch anders. Es schien, als 
gäbe es mehr Sicherheit nur durch den Ein- 
satz modernster Technik und Technologie. 
Die Umwelt spielte dabei kaum eine Rolle. 
Sie störte allerdings den rücksichtslosen 
Fortschrittsglauben noch nicht so wie heute 
— mit Smogalarm, abgestorbenen Wäldern 
und toten Flüssen. Ende der 60er Jahre aber 
schlugen nicht nur nachweislich die ersten 

m 


Die Königin Beatrix; »Zeeland ist veilig.« 


Gewässer um, sondern es setzte sich auch 
endlich die Erkenntnis durch, daß indu- 
strielles Wachstum ohne Rücksicht auf die 
Umwelt einen Bumerangeffekt hat. 

Die niederländische Öffentlichkeit setzte 
ihre Regierung unter Druck, bis sie die ur- 
sprünglichen Delta-Pläne Anfang der sieb- 
ziger Jahre revidierte. Demokratie hat ihren 
Preis. Die Baukosten erhöhten sich be- 
trächtlich (12 Milliarden Gulden). 

Für die Sicherheit des Südwestens, für bes- 
ser verteiltes, knappes Süßwasser und um 
ein einzigartiges Ökosystem zu erhalten. 
Der Nutzen ist unbezahlbar. Anfangs hatte 
man vor, die Oosterschelde völlig abzurie- 
geln, sie sozusagen mit sehr viel Beton vom 
Meer zu trennen. Das hätte das Ende der 
Austernbänke, der Schalentierzucht — und 
Fischerei bedeutet, eine einzigartige Nah- 
rungskette unterbrochen und viele Fischar- 
ten die Kinderstube gekostet. Fische und 
Krebse sind geduldig und vor allem stumm. 
Anders die Fischer, deren Empörung lan- 
desweit Unterstützung fand. So verhinderte 
Fotos: Autor, Archiv 


man, daß das Wasser der Oosterschelde 
süß und der Motor dieses Ökosystems, die 
Gezeiten, ausgeschaltet wurden. 


DIE LIST 
DER VERNUNFT 


Der Plan sah den Bau großer Dämme in 
vier Meeresarmen vor (die Oosterschelde 
ist einer davon). Fünf Hauptabschluß- 
dämme und fünf sogenannte Sekundär- 
dämme im unmittelbaren Küstenland haben 
nun die einst 700 Kilometer lange Küstenli- 
nie (errechnet sich aus tief ins Land grei- 
fenden Meeresarmen) auf 25 km verkürzt. 
Nur die Wasserwege zu den Hafenstädten 
‚Antwerpen und Rotterdam sollen offenblei- 
ben (sie werden anders reguliert). Gleich- 
zeitig erhöhte man alle Fluß-.und Seedei- 
che auf die sogenannte Deltahöhe. 
Theoretisch seien Überschwemmungen 


nun nur noch aller 10 000 Jahre möglich. 
Aber die Zeit arbeitet EN diese Theorie. 
Es gibt Hypothesen, daß heute der soge- 
nannte Treibhauseffekt diese Gebiete be- 
drohe. Obsiege menschliche Unvernunft 
mit immer schlimmerer Luftverschmutzung, 
würde die steigende Temperatur der Erde 
das Eis der Polkappen abschmelzen und die 
Meere wieder überlaufen lassen. Dann ver- 
sänke die Niederlande in den Fluten der 
Nordsee. Düstere Prognose oder neue Her- 
ausforderung? 


TEPPICH FÜR DEN 
MEERESBODEN 

Für die niederländischen Wasserbauingeni- 
eure war der Delta-Plan die größte Heraus- 
forderung, ein Abenteuer mit unbekanntem 
Ausgang. Sie begannen mit kleinen Schrit- 
ten, um Erfahrungen für die großen zu sam- 
meln. Neuartige Betonkonstruktionen, Spe- 
zialschiffe, Meeresgrundierungen, das 
Sturmflutwehr wurden entwickelt. 

Dort, wo später z. B. das 3200 Meter lange 


Sturmflutwehr steht, wurde der Lehmboden 
des Meeres abgebaggert und durch Sand 
und Kies ersetzt. Bis auf 15 m tief verdich- 
tete man den Sand mit Stahlvibratoren von 
einem Spezialschiff aus. Drei Jahre vergin- 
gen, bis der schüttere Meeresboden fest- 
gerüttelt war. Dann wurde er ausgelegt mit 
einem doppelten Mattenteppich (jede Matte 
200 m bzw. 62 m lang, 42 bzw. 31 m breit 
und 36 cm dick). Sie wurden auf riesige Zy- 
linder gewickelt und von einem Spezial- 
schiff verlegt. Das war Präzisionsarbeit, 
denn in der Oosterschelde sind starke Strö- 
mungen. Eine Stunde Zeit ließen die Gezei- 
ten den Erbauern — jene Stunde zwischen 
Ebbe und Flut, wenn das Wasser stillsteht. 
Sie wurde nie überschritten, keine Matte 
dem Ebbstrom geschenkt. 


DIE KRÖNUNG 


Das Oosterschelde-Sturmflutwehr ist das 
bemerkenswerteste Teilprojekt. Und das 
teuerste (8 Milliarden Gulden)! 

In diesem Meeresarm — er ist tiefer und 
länger als die anderen — beträgt der Unter- 
schied zwischen Hoch- und Niedrigwasser 
oft 3 Meter. Und es waren mehr Wasser- 
massen (Gezeitenvolumen) zu bändigen. 
Zwischen 65 riesigen Betonpfeilern wurden 
Stahlschütze aufgehängt, die nur bei 
Sturmflut herabgelassen werden. So blei- 
ben Ebbe und Flut erhalten und alles, was 
davon lebt, ist wenig gestört. 

480 Tonnen wiegt das schwerste der Stahl- 
tore (sie sind zwischen 6 und 12 Metern 
hoch), obwohl sie nur 10 mm stark sind. 
Von einer Steuerzentrale aus — dem Tops- 
huis — regeln Ingenieure das Heben und 
Senken der Schütze. 


WUNDER DAUERN 
ETWAS LÄNGER 
Die Delta-Werke, sollten sie ein Weltwun- 
der sein, sind im Gegensatz zu ihren wun- 
derbaren Vorläufern eine nützliche, lebens- 
bejahende Sache. Allerdings waren der 
Koloß von Rhodos, der Artemistempel von 
Ephesos et auch a Ganz zu 

schweigen von den Pyramiden ... 

Um dieses Wunder des 20. Jahrhunderts 
ranken sich auch keine Legenden, nur viel- 
leicht dieser und jener kleine Skandal. Aber 
legendär muß man es nennen; es ist die 
Krönung 2000jähriger niederländischer 
Wasserbaugeschichte. Mit großer Sorgfalt 
errichtet, um die Lebensbedingungen für 
Menschen, Pflanzen und Tiere zum Besse- 
ren zu verändern. »Man kann ihn«, sagte 
ein Touristenführer, »auch als Angebot an 
die Natur verstehen.« 

Seit einiger Zeit allerdings wird das Ooster- 
schelde-Wehr auch geschlossen, wenn 
keine Sturmflut droht. Dafür Ölpest, Dünn- 
säure, Chemiedreck ... 
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Hier, in ..., weil... 
Hier, in ..., nicht, weil ... 


Kennwort: Jugendklub 


» Mehr als Disko 


Ich habe eine Idee, was man vielleicht in ei- 
nem Jugendklub außer Disko noch anstel- 
len könnte. Nebenbei beschäftige ich mich 
etwas mit dem Computerprogrammieren. 
Mich ärgert nur, daß man entweder in eine 
AG mit festgelegtem Lehrplan gehen muß 
oder es lassen kann. Irgendeine Stelle, wo 
man mal an einem Computer spielen oder 
eigene Programme ausprobieren kann, die 
gibt es nirgends. Ich denke, das wäre be- 
stimmt auch ein attraktiver Anziehungs- 
punkt für einen Jugendklub. 

Manuel Than, Karl-Marx-Stadt 


» Mit der Bürgermeisterin 


Wir haben in unserem Jugendklub in der 
Vergangenheit sehr, sehr viel selbst ge- 
macht: Malerarbeiten, Verlegen von Lino- 
leum, Einbau von neuen Fenstern, Aufstel- 
len von Öfen usw. Außerdem bekamen wir 
gute Polstermöbel, eine große Stereoan- 
lage, Lampen — na, eben alles, was so da- 
zugehört. Wenn ich jetzt sagen kann: »Wir 
fühlen uns wohl!«, dann haben wir das uns, 
aber auch zu einem Großteil unserer Bür- 
germeisterin zu verdanken. Sie hat unsere 
Ideen unterstützt, auch dafür gesorgt, daß 
wir verschiedene notwendige Dinge beka- 
men. Und so, wie die Bürgermeisterin hin- 
ter uns steht, so stehen wir hinter ihr. Die 
Dorfjugend hat Pflegeobjekte übernommen, 
Grünanlagen beispielsweise. Wir sagen 
nicht »Nein!«, wenn neue Gehwege verlegt 
werden müssen. Und so weiter. Man sagt 
ja immer, daß von nichts auch nichts 
kommt. 

Wenke Grüneberg, Urbach 


> Bieten: Erfahrungen 

Ohne Übertreibung: Ich glaube, unser Ju- 
gendklub »Samuel Heinicke« ist ein- und 
erstmalig. Er gehört nämlich zum Gehörlo- 
sen- und Schwerhörigenverband der DDR. 
Wir haben uns das Ziel gestellt, den Gehör- 
losen und Schwerhörigen unseres Bezirkes 
eine sinnvolle und interessante Freizeitge- 
staltung zu ermöglichen. Leider ist das nur 
einmal im Monat möglich. Unser Veranstal- 
tungsspektrum ist eingeschränkt. In der 
Regel führen wir Magie-, Pantomimen- und 
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Sportabende durch. Dazu kommt jährlich 
eine gemeinsame Reise. Wir sind gern be- 
reit, mit anderen Jugendlichen in Kontakt zu 
treten und Erfahrungen auszutauschen. 
Thorsten Duchrow, Leipzig 


> Kleines Dorf - kleiner Klub 

Ich bin Berufsunteroffizier bei der NVA und 
habe deshalb nicht jeden Tag die Möglich- 
keit, in unseren Jugendklub zu gehen. Un- 
ser Klub wurde in einem Keller einer alten 
Festung aus der Ritterzeit eingerichtet. Ge- 


—— 


rade in letzter Zeit hat sich eine Menge ge- 
tan. So wurden zum Beispiel Möbel ge- 
kauft, eine Theke gemauert und so weiter. 
Zwar habe ich den Aufbau des Klubs selbst 
nicht miterlebt, und ich kann ihn auch nicht 
als »zweites Zuhause« bezeichnen. Schon 
allein deshalb, weil er viel zu klein ist: Bei 
einer Größe von 12 X 4 Metern läßt sich 
nicht viel anfangen. Wenn wir zum Beispiel 
mal Lust auf Tischtennis haben, dann ist 
der ganze Platz blockiert, und man muß 
ganz schön den Bauch einziehen. Das ist 


das eine. Außerdem fehlen die Sanitäranla- 
gen, und die Außenanlagen sind nicht ge- 
pflegt. Ich weiß nicht, an wem das liegt, 
und ich möchte auch keinem die Schuld in 
die Schuhe schieben. 

‚Rene Hoffmann, Plötzkau b. Bernburg 


> »Nachbarschaftshilfe« 


Vor zirka zweieinhalb Jahren richteten sich 
einige Jugendliche unseres Dorfes in der 
ehemaligen Bibliothek einen kleinen Klub 
ein. Es wurde viel gemalert, allerhand an- 
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geschafft. Die Mitglieder treffen sich aber 
nur manchmal am Freitag zu einer Ver- 
sammlung. Außer den öffentlichen Disko- 
theken finden vielleicht zweimal im Jahr 
Klubveranstaltungen statt. Daran dürfen 
aber nur die Klubmitglieder teilnehmen. 
Wir haben noch nicht versucht, das zu än- 
dern, weil wir eine andere Möglichkeit ge- 
funden haben: In unserem Nachbarort gibt 
es einen echt guten Jugendklub, der jeden 
Tag, außer donnerstags und sonntags, ge- 
öffnet hat. Dort treffen sich nicht nur die 


| Klubmitglieder, und es werden vielfältige 


Veranstaltungen angeboten. Die Leute dort 
sind in Ordnung, und wir verstehen uns mit 
ihnen besser als mit »unseren« Klubmit- 
gliedern. Deshalb fahren wir auch öfter mit 
dem Fahrrad die 5 Kilometer dorthin. 
Katrin, Sabine, Susan, Lomnitz 


> Viel und doch wenig 


Ich will mal kurz die Situation bei uns schil- 
dern: In unserer Altstadt gibt es den Klub 
»Achteck«, dessen Niveau ziemlich niedrig 
ist, weil von der immer gleichen Diskothek 
die immer gleiche Musik gespielt wird, die 
dann auch noch in mehr oder weniger 
schlechter Qualität aus den Boxen kommt. 
Stammgäste sind nur dort, um einen zu he- 
ben, — Im Neubaugebiet Großer Dreesch 
haben wir den Klub »Jaan Kreuks«. Don- 
nerstags lädt er zur P 16-Diskothek ein und 
ist unter den Jugendlichen sehr beliebt, 
weil die Diskotheken immer wechseln. Lei- 
der bekommt man nur eine Karte, wenn 
man Glück oder Beziehungen hat. Dort ist 
nämlich donnerstags von 11 bis 12 Uhr und 
von 17 bis 18 Uhr Kartenverkauf. Nun geht 
ja ein Diskothekengänger zufällig vormit- 
tags auch noch zur Schule oder BBS ... 
Und wenn man sich nachmittags schon 
frühzeitig anstellt, um dann zu erfahren, 
daß alle Karten schon ausverkauft sind, 
dann kann das doch wohl nicht in Ordnung 
sein?! 

So, dann gibt's noch den Klub in der Par- 
chimer Straße — der einzige, der am Sonn- 
abend eine P 16-Diskothek veranstaltet. 
Um 17.30 Uhr beginnt der Einlaß, aber 
wenn man sich nicht schon anderthalb 
Stunden vorher anstellt, hat man keine | 
Chance. Und selbst wenn: Was soll man 
machen, wenn die Ordner ihre Bekannten 
von der Seite reinholen? — Also, ich hätte 
noch andere schlechte Erfahrungen ... In 
keinem der Klubs kann man übrigens etwas 
essen. Nur im Klub in der Parchimer 
Straße: Ab und zu sind Salzbrezeln im An- 


gebot ... 
Nicole Sieke, Schwerin 


Illustration: Frank Wonneberg 


/ pi! MORITAT 


IN 15 BILDERN 


Von Hans-Christoph Bigalke Ach, was muß man oft von bösen / Jugendtanzkapellen lesen. 
und Carl Curry (Text) Hörte, was mit der geschah, /die ich jüngst im Lande sah! 


Schon beim Trommler ist's ein Graus: / Sieht er nicht zum Fürchten aus? Dabei könnte er so nett sein, / gut gekleidet und adrett sein, 
‚Abgerissen, stumpfer Blick. / So macht er wohl nie sein Glück. Taschentuch im Anzugfutter, / Schwarm für jede Schwiegermutter. 


Nur der Saxophonbediener / bringt uns einen Hoffnungsschimmer. Wie gesagt, als ich sie sah, 
Endlich mal kein Herzinfarkt. / Freundlich grüßt der Bauernmarkt. So konnt’ es nicht weitergehn. / Etwas mußte hier geschehn. 


ae 


Erstens braucht ihr schöne Kleider, / einen guten Haareschneider, Zweitens braucht ihr zarte Töne, / denn der Mensch — er liebt das Schöne. 
ordentüiche Bühnenhaltung, / das erfreut die Kurverwaltung. ‚Angenehme Blasmusik / trägt viel bei zum Lebensglück. 


ae 


N l ' 
Zwischen Ostseesand und Düne / schlich ich mich auf eine Bühne, Schlampig, laut und provokant / zogen sie bisher durchs Land. 
wo vier junge Menschen jazzten, / daß die Trommeltelle platzten. Man sieht schon an den Gebärden; / nichts kann so aus ihnen werden! 


w 
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Auch am Bass das gleiche Bild: / Trotzgebärde — laut und wild. Hingelümmelt — ohne Mumm / liegt der Gitarrist herum. 
Wer denkt nicht bei dem Niveau / an die Affenschau im 200? Angst wird einem bei dem Blick / um die Jugendtanzmusik. 
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Mit viel Feingefühl und Takt / hab’ ıch mir die Jungs gepackt. 
Und das richt'ge Argument / läuterte die Chaos-Band. 


Hier sieht man uns Pläne machen / glücklich in die Zukunft lachen. 
Denn ich sagte ihnen klar: / Ihr vergeßt nun, was mal war. 


\) 
ERET Min Y Po 
» nen N . 


a < ra. 


$o stell'n wir uns heute vor: / Pop-Solist mit Schlagerchor. Ja, ihr Lieben, diese Handlung / zeigt uns sehr erfreut die Wandlung. 
Immer höflich und bescheiden, / selbst das Fernseh’n kann uns leiden. Denn das Gute, das steht fest, / ist das Böse, das man läßt! 


Amor - dasist Frank Schüller; die Kids —- das sind Falk Kindermann, Tobias Kün - 
zel, Dirk Posner und Mario Rostenbeck. Oder auch: ein Widder, zwei Stiere, ein 


Zwilling und eine Jungfrau. 
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Seit Begirin der Lehrzeit - das war 
nun schon zwei Monate her - hatte 
es keine Minute gegeben, in der er 
nicht an dieses Mädchen denken 
mußte. Gleich am ersten Tag war sie 
ihm aufgefallen. Zufällig hatte er sich 
ihr gegenüber gesetzt. Benommen 
von ihrer Schönheit, sah er während 
der ganzen Fahrt schüchtern aus dem 
Fenster. 

Am zweiten Tag etwas mutiger, be- 
eilte er sich in die Bahn zu kommen, 
um wieder bei dem Mädchen Platz zu 
finden. Es schaute interessiert dem 
Treiben der neu einsteigenden Fahr- 
gäste zu und ließ ihm so viel Zeit für 
seine Betrachtungen, Das sommerli- 
che Kleid ließ leicht die Konturen ih- 
res Körpers erkennen. Ihre samtig 
weiche Haut hatte einen kupferfarbe- 
nen Ton; darauf ‚glänzten golden 
kleine Härchen. Das blonde Kopfhaar 
trug sie burschikos kurz. 

So ging es Tag für Tag: Wenn der 
Zug sich in Bewegung setzte, schaute 
sie ihn nicht sehr interessiert an, er 
lächelte vorsichtig, sie griente zurück. 
Einen weiteren Blickwechsel gab es 
nicht. Jedesmal gelang es ihm, den 
Platz ihr gegenüber einzunehmen. 

Seine »Strapazen« ignorierte sie 
einfach. 

Eines Morgens nahm er all seinen 
Mut zusammen und grüßte: »Guten 
Morgen!« 


Statt einer Antwort nur ein kurzes 
Grienen. Er unternahm einen weite- 
ren Versuch: verwies auf den bewölk- 
ten Himmel und meinte, daß es reg- 
nen könne ... Wollte sie nicht mit 
ihm reden oder konnte.sie nicht? Ja, 
warum war er nicht schon früher dar- 
auf gekommen, wo sie doch noch nie 
ein Wort gesprochen hatte?! 

Als er abends nach Hause kam, 
nahm er ein großes Blatt Papier und 
überlegte, was er ihr schreiben sollte. 
Am liebsten: »Du bist sehr schön. Ich 
habe mich gleich am ersten Tag halt- 
los in dich verliebt!« Er schrieb aber: 
»Guten Tag! Mein Name ist Philipp. 
Da du mir gut gefällst, würde ich 
mich gern mit dir treffen. Wie wäre es 
heute um 17 Uhr an der Weltzeit- 
uhr?« 

Diese Zeilen gab er ihr am näch- 
sten Morgen. Sie las, griente und gab 
ihm das Blatt Papier zurück. Am 
Nachmittag wartete er vergebens. 

Am darauffolgenden Morgen blieb 
er mit beleidigtem Gesicht an der Tür 
stehen. Sie schien ihn gar nicht zu 
vermissen. Traurig und ratlos blickte 
er auf graue Industriebauten. Als ihm 
langsam klar wurde, daß er wohl doch 
nicht ihr Typ sei, geschah ein Wun- 
der, das ihm seinen Lebensmut zu- 
rückbrachte. Nach zwei Stationen 
stieg ein junger Mann zu. Wie er- 
staunt war er, als das Mädchen diesen 
freudig begrüßte. Die beiden spra- 
chen Russisch. Ein glückliches Lä- 
cheln überzog sein Gesicht, und er 
lauschte verträumt dem Klang ihrer 
Stimme, so daß er um ein Haar das 
‚Aussteigen vergessen hätte. 

Fröhlich ging er zur Arbeit, war 
doch nun der Schlüssel zu seinem 
Glück gefunden. 

Abends zog er sein altes Wörter- 
buch aus dem Regal und schrieb 
wichtig erscheinende Wörter heraus, 
fügte Sätze zusammen, erarbeitete 
mehrere Varianten, um allen Ge- 
sprächswendungen gewachsen zu 
sein. -Er schrieb und büffelte. Um 
halb eins erst ging er ins Bett. 

Zum Frühstück bekam er keinen 
Bissen herunter, ein flaues Gefühl lag 
auf seinem Magen. Wie im Rausch 
ließ er sich von dem Menschenstrom 
zum Bahnhof treiben. Die Vokabeln 
schwirrten durch seinen Kopf. 

Der Zug fuhr ein, er hastete zu sei- 
nem alten Platz. Verstörtes Lächeln, 
Blick aus dem Fenster. Er wollte sie 


erst kurz vor der letzten Station an- . 
DLLLIITTUITTIITILTUEITILTLLLITTLLTUEITLLUELITILLELTIITTEIUIITEETTETTETTETTETTEITTEITIITT 


i | | 


RELIB EINE 
oe 


sprechen - sollte etwas schiefgehen, 
wäre die Zeit des peinlichen Aushar- 
rens nicht so lang. 

War er aufgeregt! Sein Gesicht und 
die Ohren glühten. Vorsichtig blickte 
er zu ihr, wartete ab, bis auch sie ihn 
ansah. Sie lächelte. Er versuchte, sich 
an die ausgearbeiteten Sätze in Rus- 
sisch zu erinnern, aber sein Gehirn 
glich einem ausgeblasenen Ei. Verle- 
gen stotterte er: »Menja sawut Phi- 
lipp.« Versuchte ihr klarzumachen, 
daß er sie gern kennenlernen wollte 
usw. Ihr Lächeln war verschwunden, 
das Gesicht erinnerte an Zahn- 
schmerzen. Wie in Zeitlupe öffnete 
sie ihren Mund, und noch wußte er 
nicht, daß jedes Wort ihn treffen 
würde wie eine spitze Nadel. In ihrer 
Stimme war nichts mehr von dem 
zauberhaften Klang, dem er gestern 
erlegen war. Sie war scharf und ge- 
reizt, als das Mädchen sagte: »Du bist 
wirklich der dümmste und lästigste 
Trottel, dem ich je begegnet bin!« 

Er war erstaunt: Sie sprach ja 
Deutsch. Etwas ratlos fragte er des- 
halb: »Du bist keine Russin?« Und da 
er ja schon eines Besseren belehrt 
worden war, fügte er gleich hinzu: 
»Aber wieso ... Gestern ...« 
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Bisher hatte ich immer geglaubt, 
daß sich meine Eltern recht gut ver- 
stehen. Seit einigen Tagen jedoch 
nörgelte meine Mutter mit Vater nur 
noch herum. Nichts konnte er ihr 
rechtmachen. Ich verstand das nicht. 
Als er sich am Donnerstagabend an- 
zog, um zum Kegeln zu gehen, wie er 
es seit Jahren tut, war es ganz aus: Sie 
hätte ihm immer vertraut und nie ge- 
glaubt, daß er so etwas machen würde 
und und und. 

Vater war sehr verwundert. Als er 
schließlich fragte, was denn eigent- 
lich los sei, kramte Mutter aus dem 
Wäscheschrank einen Brief hervor 
und hielt ihn triumphierend in der 
Hand. Vater nahm ihn, las und 
meinte: So’ n Quatsch! Kurz darauf 
verließ er die Wohnung, und Mutter 
heulte los. 

Was denn eigentlich passiert sei, 
wollte ich wissen - teils aus Neugier, 
teils aus Mitleid mit Mutter. Sie über- 
reichte mir den Brief und sagte nur: 
Bist ja schließlich groß genug! Und 
ich las, erst verwundert, dann immer 
aufgeregter. Am Schluß stand: 
... Schlage ich vor, daß wir uns am 
Donnerstag um 19 Uhr in der »Grü- 
nen Eiche« treffen; ein Tisch ist re- 
serviert ... 

Zunächst war mir ganz kalt, dann 
schoß mir das Blut in den Kopf. Ich 
lief wohl rot an und hatte es plötzlich 
ganz eilig. Ich mußte unbedingt zu 


Pfeffi. Ich umarmte Mutter und gab 
ihr einen Kuß. Mach dir keine Sor- 
gen, warf ich ihr noch zu und war 
schon unterwegs. 

Das konnte nur die Antwort auf 
Pfeffis Brief sein, den er auf eine An- 
nonce hin geschrieben hatte. Na ja, 
wie das so ist, wenn man 17 Jahre alt 
ist und schüchtern, von Mädchen 
träumt. So ganz einfach ist es dann ja 
nicht ... Pfeffi fand die Annoncen mit 
den »romantischen Stunden zu 
zweit« immer ganz toll und hatte 
eben einmal geantwortet. Seine Mut- 
ter sollte aber nicht unbedingt etwas 
davon wissen - so hatte er meine 
Adresse angegeben. Ich hatte es ihm 


großzügig erlaubt, da mein Entschluß | r< 


ohnehin feststand: Ich wollte noch 
warten, bis mir eines Tages die 
Traumprinzessin über den Weg läuft. 
Mit einer Viertelstunde Verspätung 
erreichten wir die »Grüne Eiche«. Es 
waren nur noch Einzelplätze frei, aus- 
genommen ein Tisch an der Seite mit 
dem Schild »Reserviert«. Ich fühlte 
Pfeffis Ellenbogen an meinem Arm. 
Er ging zum Tisch und sprach die 
dort wartende Hallo-hoppla-Dame, 
die gut und gerne 10 Jahre älter als er 
sein, mochte, mit Namen an. Sie bat 
ihn, Platz zu nehmen. Pfeffi entschul- 
digte seinen Vater, der leider nicht 
kommen könnte. Also, ich kam ja aus 
dem Staunen nicht mehr heraus. 
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Alles ist noch wie vorher. Die 
Kerze steht noch auf dem Tisch. Das 

Buch liegt noch aufgeschlagen da. 
Seite einhundertdreiundfünfzig. Die 
Fensterflügel klappen leise aneinan- 
der bei jedem Windstoß. Vorher war 
das Fenster zu. , 

Vorher - das ist lange vorbei. 
Vorher - da glaubte sie noch ans 
Happyend und an ein Wunder. Da 
wußte sie noch nicht, daß sie gleich 
das Fenster öffnen und das Staubtuch 
ausschütteln würde. Daß ihr Blick da- 
bei zufällig auf.einen braunen Haar- 
schopf fallen würde, auf den Körper 
dazu, daß sie ihn erkennen und das 
Girl neben ihm erblicken würde. Arm R 
in Arm. 

Sie ist dann ganz leise vom Fenster 
zurückgetreten und hat sich vorsich- 
tig in den Sessel am Ofen gesetzt. 
Plötzlich fror sie. Zu schön war der 
Traum gewesen. Jetzt zersplittert er 
vor ihren Augen. 

Sie steht wieder auf. Geht zum 
Fenster. Schließt es und haucht die 
Kerze aus. Auch das Buch klappt sie 
zu. 

Das Nachher beginnt. 
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Viele können mit dieser Kunst nichts anfangen, der sogenannten 
MODERNE: zu wirr, zu abstrakt, zu schräg. Kurz: Unverständlich! 
Warum? Weil wir so wenig darüber wissen. Deshalb wagen wir den 
Versuch, uns ihr zu nähern. In fünf Teilen stellen wir euch wesentli- 
che Stilrichtungen der Kunst des 20. Jahrhunderts vor. 


Joost Schmidt, Plakat zur Bauhausausstellung Gerrit Rietveld, Das Schröderhaus 


KONSTRUKTIVISMUS 


DAS GESETZ 
DER SCHÖNHEIT 


»Der Konstruktivismus beweist, daß die Grenze zwischen Mathematik und Kunst, 
zwischen einem Kunstwerk und einer Erfindung der Technik nicht feststellbar ist.« 


Kasimir Malewitsch 


N en 
Christian Dell, Wein- 


kanne, 1922 
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Piet Mondrian, Komposi- 
tion in Blau, 1917 


»1913, in meinem ver- 
zweifelten Bemühen, die 
Kunst vom Ballast der 
Welt 
zu befreien, floh ich zur 
Form des Quadrates.« 
Kasimir Malewitsch 


Glaubenssymbole der 
neuen Kunst.« 


Ilja Ehrenburg 

bo u 

Antoine Pevsner, Kon- 

struktion im Raum, 1929 
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Von Dietlinde Schirmacher 


Der holländische Maler Piet Mondrian (1872-1944) 
weilte von 1912-1914 in Paris, um hier - wie viele 
andere Künstler - die neue Formlehre des Kubis- 
mus direkt zu erleben (siehe nl 9/89). Die Kubisten, 
die seit 1910 von sich reden machten, schufen Bil- 
der mit sich durchdringenden abstrakten Flächen- 
formen, ausgehend von der Zerlegung der Gegen- 
stände. Mondrians Bildmotive waren bis dahin 
stimmungsvolle naturalistische Landschaftsbilder. 
Doch unter dem Einfluß der kubistischen Technik 
begann sich sein Stil vollkommen zu wandeln. 


MATHEMATISCHE BILDER 
—— 


Ausgehend vom kubistischen Prinzip der Formenre- 
duzierung, entwickelte Mondrian stark vereinfachte 
Bildkompositionen, die lediglich aus einem ab- 
strakten Geflecht von ver- 
tikalen und horizontalen 
Linienzügen bestehen. 
Als Mondrian nach Hol- 
land zurückgekehrt war, 
traf er auf einen Künst- 
lerkreis, der ähnliche for- 
male Absichten verfolgte. 
Gemeinsam gaben sie ab 
1917 unter dem Titel »De 
Stijl« (Der Stil) eine Zeit- 
schrift heraus. Sie gab 
dieser Gruppe gleichzei- 
tig den Namen. Diese 
Künstler wollten zu einer 
Entwicklung eines neuen 

Schönheitsbewußtseins, 
das auf logisch-mathema- 
tischen Prinzipien be- 
ruhte, beitragen. 
Während in Zürich die 
Dadaisten den Unsinn als 
neues Lebensprinzip aus- 
riefen, sprach die Gruppe 
»De Stijl« in Holland dagegen von Maß, Gesetz 
und Ordnung. Ein Grundsatz, der auch ihre Vor- 
stellung von Harmonie in Natur und Gesellschaft 
widerspiegelt. Was zunächst in der Malerei durch 
Mondrian an Gestaltungsprinzipien angewandt 
wurde, setzte sich auch bald in der Architektur und 
im Design durch. 


NEUES GESTALTEN 
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Durch Gerrit Rietveld entstand 1924 im holländi- 
schen Utrecht das Privathaus Schröder. Dieser 
schmucklose Bau besteht aus klar gegliederten, ku- 
bischen Flächen und nutzte 
Werkstoffe, die Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts bekannt 
geworden waren: Stahl und 
Beton. Die neue material- 
und funktionsgerechte Bau- 
weise begann sich schon mit 
Konstruktionen aus Eisen - 
wie dem Eiffelturm in Paris 
(1889) - durchzusetzen. Und 
1895 hatte der amerikanische 
Architekt Sullivan durch die 
Anwendung einer Stahlske- 
lettkonstruktion das 1. Hoch- 
haus errichten lassen. 


Seit der Jahrhundertwende 
griffen Architekten wie van 
de Velde, Behrens, Le Corbu- 
sier, Loos die Technik des 
funktionalen Bauens auf. Zu- 
nächst wurde die neue Bau- 
weise nur für Zweckbauten | 
(Bahnhöfe, Fabrikhallen) ak- 
zeptiert. Nach 1918 gab es 
dann vor allem in Holland 
und Deutschland erste Bei- 
spiele auch im Wohnungs- 
bau. Adolf Loos war übrigens 
einer der ersten, der das 


Marcel Breuer, Stahl- 
heute selbstverständlich ge- rohrstuhl, 1928 
wordene Flachdach für Wohnbauten verwandte. Zu 
den neuen Gestaltungsprinzipien gehörte auch die 
Beschränkung auf drei Primärfarben (Rot, Blau, 
Gelb) und drei Nichtfarben (Weiß, Grau, Schwarz). 


RUSSISCHE AVANTGARDE 


Eine Berliner Galerie veranstaltete 1922 die 1. Rus- 
sische Kunstausstellung. Diese Schau zeigte Werke 
aller Kunstrichtungen der zeitgenössischen sowjeti- 
schen Kunst. Aufsehen erregten jene Arbeiten, die 
in einer geometrisch-abstrakten Weise gemalt wa- 
ren. So ist auf einem Bild von Kasimir Malewitsch 
(1878-1935) ein großes schwarzes Quadrat auf ei- 
nem weißen Grund zu sehen, Ein Werk EI Lissitz- 
kys (1890-1941) zeigte Kreise, Rechtecke und Dia- 
gonalen. 

Um 1910 waren in Petrograd und Moskau progres- 
sive Künstlerkreise entstanden. Neben Malewitsch 
und EI Lissitzky hatten sich diesem Kreis Künstler 
wie Tatlin, Pevsner, Gabo und der Literat Maja- 
kowski angeschlossen. Sie orientierten ihre Kunst 
zunächst am Kubismus und Futurismus. Male- 
witsch wagte jedoch 1913 den künstlerischen Vor- 
stoß hin zu einem gegenstandslosen Bildausdruck 
und erklärte das Quadrat, den Kreis und das Kreuz 
zu den Elementarformen des bildnerischen Auf- 
baus. Er verstand diesen Schritt zur Abstraktion als 
eine »Befreiung von allem gegenständlichen Ge- 
rümpel, das sich in den Jahrtausenden angesam- 
melt hatte«. Ab 1919 arbeitete Malewitsch eng mit 
El Lissitzky zusammen. Dieser entwickelte jene 
künstlerischen Anregungen Malewitschs in eigener 
Form weiter. Mit »Prounen« (russ. Abk. für »Pro- 
jekt zur Durchsetzung des Neuen«) betitelte er eine 
Serie von Bildern, in denen er spielerisch geometri- 
sche Körper und Flächen kombiniert und dabei 
technoide Konstruktionen erkundet. Das Beson- 
dere an diesen Kompositionen ist, daß die Ele- 
mente scheinbar schwerelos im Raum schwe- 
ben. Aktive Formen wie Kurven, Keilformen usw. 
erzeugen den Eindruck von spannungsvoll-dyna- 
mischen Beziehungen, 
die Veränderbarkeit an- 
deuten. Diese Kunstent- 
wicklung in Rußland war 
eng verbunden mit den 
gesellschaftlichen Verän- 
derungen durch die Okto- 
berrevolution. Anliegen 
dieser Künstler war, eine 
sozialorientierte Kunst 
für die Werktätigen zu 
schaffen, die auch als 
»Produktionskunst« be- 
zeichnet wurde. Der Be- 
griff KONSTRUKTIVIS- 
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MUS als übergreifende Stilbezeichnung war aus ei- 
nem Werk Tatlins abgeleitet worden: 1913/14 hatte 
er ein abstraktes Relief aus Blechteilen, Drähten 
und Holz geschaffen, das er »Konstruktionen« 
nannte. 


DER BAU DER ZUKUNFT 
FA Es Sende BEE 


Nach dem ersten Weltkrieg begannen Künstler und 
Architekten in Deutschland an den vor dem Krieg 
begonnenen Weg der radikalen Formerneuerung in 
Malerei, Architektur, Produktgestaltung anzuknüp- 
fen. 1919 hatte der Architekt Walter Gropius in 
Weimar die Kunstschule »Bauhaus« gegründet, die 
diesem Ziel der künstlerischen Erneuerung dienen 
und alle künstlerischen Bereiche - auch Film, Fo- 


Oskar Schlemmer, Kostüme des Triadi 
tografie, Theater und Werbung - erfassen sollte. 
Architekten, Maler, Bildhauer aus dem In- und 
Ausland wurden als Lehrer an die Schule berufen. 
Gute Kontakte bestanden vor allem zu den Künst- 
lern von »De Stijl« und den russischen Konstrukti- 
visten. Langjährige Bauhauslehrer waren z. B. Paul 
Klee, der Russe Wassili Kandinski, der Amerikaner 
Lionel Feininger, Oskar Schlemmer. 

Einen Ausbildungsschwerpunkt bildete am »Bau- 
haus« das Fach Architektur. Wohnungen für den 
»Volksbedarf« zu schaf- 
fen wurde zu einer sozia- 
len Aufgabe erklärt. Die 
Arbeiter sollten nicht län- 
ger in dunklen, engen 
Hinterhauswohnungen le- 
ben müssen. 

Durch die Entwicklung 
von standardisierten Bau- 
elementen war die Mög- 
lichkeit entstanden, ver- 
schiedenartige Haus- und 
Wohnungstypen serien- 
mäßig zu bauen. Schnell 
und unkompliziert konn- 
ten so Mietswohnungen 
errichtet werden, die nach 
einfachen, funktionalen 
Prinzipien durchkonstru- 
iert waren. Beispiele da- 
für sind die Wohnsied- 
lung Törten in Dessau 
und die Arbeiterwohnun- 
gen für Siemens in Berlin 


Fotos: Repro 


(West). Aber auch andere Architekten, die nicht 
dem »Bauhaus« angehörten, nutzten diese Bau- 
weise. So auch Bruno Taut bei seinen im Reihungs- 
prinzip errichteten Wohnbauten in der Berliner 
Grellstraße. 


KUNST FÜR JEDERMANN 
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Weitere Ausbildungsklassen am »Bauhaus« waren 
jene für Textil, Metall, Keramik und Möbel. Wichti- 
ges Anliegen dieser Rereiche war die Entwurfsar- 
beit von Modellen für die industrielle Serienferti- 
gung, die den zunehmenden Massenkonsum abdek- 
ken sollte. Dazu gehörte für die Bauhauskünstler 
auch, daß die Produkte für jeden erschwinglich sein 
mußten. Die Käufer jener Zeit konnten sich jedoch 
nur allmählich mit den 
neuen, schnörkellosen For- 
men anfreunden. Für sie war 
bisher nur schön, was pom- 
pös-überladen war. 

So wurden in der Textilklasse 
Muster für Möbelstoffe, Dek- 
ken und Schals entworfen. In 
der Keramik- und Metall- 
klasse entstanden Gefäße in 
klaren, geometrischen For- 
men ohne Dekor. Der Ver- 
zicht auf Dekor zugunsten ei- 
ner schlichten, strengen 
Formgebung wurde zu einem 
bestimmenden Merkmal des 
modernen Gestaltens. 

) 1925 hatte der Ungar Marcel 
Breuer den Typ des Stahl- 
rohrstuhls entwickelt. In sei- 
ner Formgebung entsprach er 
ganz der neuen Vorstellung 
einer auf zweckmäßiges, praktisches Wohnen aus- 
gerichteten Lebensweise. 

Das »Bauhaus« war 1926 nach Dessau übergesie- 
delt. Hier bezog die Schule einen von Walter Gro- 
pius entworfenen Neubau. Großflächige Glaswände 
rahmen das Gebäude, machen es durchsichtig nach 
außen hin und nehmen ihm jede Schwere, So wurde 
die bauliche Struktur - gleich einem Skelett - 
sichtbar. All jene Prinzipien des funktionalen Bau- 
ens wurden hier vorzüglich verwirklicht, 

7] Schon Ende der 20er Jahre 

hatten rechte Politiker das 
»Bauhaus« als »bolschewisti- 
sches Institut« beschimpft. 
Mit Machtübernahme der Fa- 
schisten 1933 wurde die 
Schule verboten. Bauhausleh- 
rer und -schüler verließen 
Deutschland. Sie emigrierten 
in die Schweiz oder in die 
USA und versuchten dort 
fortzusetzen, was sie in 
Deutschland begonnen hat- 
5 ten. 
Das »Bauhaus« hat viele weg- 
weisende Vorstöße hin zu 
neuen zeitgemäßen Formen, 
zu einem funktionsbetonten 
Formbewußtsein gewagt. Was 
bis heute als praktisch und 
formschön gilt. 


T. Lux Feininger, Der Bau 
als Bühne, Dessau, 1927 


»Das Bauhaus will der 


zeitgemäßen Entwick- 
lung der Behausung die- 
nen, vom einfachen 
Hausgerät bis zum ferti- 
gen Wohnhaus.« 

Walter Gropius 


ENTE 
Bruno Taut, Wohnhäu- 
ser, Berlin 
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1. Simone 24/1,65 2. Bez. Dresden, Win- 


ng 3. Web bis frech 4. Amoganı, Unehr- 
lichkeit 5. su. netten Ju... R. Berlin bev. 
{nl 2655] 


1. Heike 21/166 2. Potsdam, Finanz“ 
kaufmann 3. spontan 4. Interessenlosigkeit 
5. su klugen, jeden Ju. Ini 2656] 


1. Bekky 18/1,58 2. K-M.-Stadt, E-Kas- 
serer 3. unkompliziert 4. Unehrlichkeit 5. 
Gedankenaustausch Inl 2659] 


1. Anke 19/1,65 2. Greifswald, Bauzeich- 


Versprechungen 5. meine 2 Söhne u.v.m. 
Int 26631 


1. Bing 25/1,65 2. Quedlinburg, Dispo- 
nentin 3. lieb, aber kein Engel 4. Fehler 
hat Jeder 5. kannst du werden [nl 2664) 


1. Sibylle 25/1,72 2. Ber. Rostock, Emp- 
fangssekretär 3. rahlg 4. rauchen 5. Reisen 
Int 2665] 

1. Get 15/1,74 2. Ber. Leipzig, Schülerin. 
3. zuverlässig 4. Angeberei 5. Briefe m. 
Bild beantw. In! 2666) 

1. Katin 19/1,68 2. Bez. Gera, Krippen- 
erzieherin 3. lustig sein 4. Untreue 5. das 
eben genießen In! 2667] 

1. Kerstin 23/4,73 2. Leipzig, Studentin 3. 
umternehmungsustig 4. Unehrlichkeit 5. 
alles, was Spaß macht [nl 2668] 


urtelle 5. Musik hören {nl 2687] 
1. Ina 18/1,65 2. Ber. K.-Manc-Stadt, 


1. Manuela 17/1,68 2. Bez. Karl-Manc- 
Stadt, Sachbearbeiterin 3. verträumt, r0- 
mantisch 4. rauchende Bierfässer 5. bei 
Musik träumen {nl 2744] 


1. Regina 23/1,57 2. Ber. Dresden, Fein- 


1. Anke 18/1,60 2. Bez. Halle, Gärinerin 
3. verräglich 4. Streitigkeiten 5. Pferde- 
yon In za 


1. Kata 14/1,67 2. Erfurt, Schülern 3. 
lustig 4. Egolmus 5. Musik, lesen 
Int 26691 


1. Simone 23/1,56 2. Be. K.-M.-Stadt, 


1. Ines 1971,73 2. K-M.-Stadt, Verkäufe- 
rin 3. ruhig 4. nichts 5. Marfllon {nl 


1. Janet 18/1,63 2. Plauen, Beklel- 
dungs-FA 3. anfangs nuhlg 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht Inl 2797] 
1. Michaela 23/1,65 2. K.-M.-Stadt, Klel- 
dungstacharbeiter 3. lebhaft 4. Untreue 5. 
mein Sohn {1 1/2 Jahre) Inl 2798) 


1, Jana 26/1,72°2. Erfurt, HSA 3. lebens- 
lustig, treu 4. rauchen 5. Sohn (4 Jahre) 
Int 2799) 

1. Indra 17/1,58 2. Oranienburg. Labe- 
rantin 3, Ijeb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
schwimmen gehen {nl 2800) 

1. Danlela 15/1,65 2. Kreis Aue, Schüle- 
rin 3. ruhlg 4. Sturhelt 5, Musik (Arzte) 
Int 2800) 


1. Kathrin 19/1,74 2. Leiptig. Sachbear- 
belterin 3. ruhig 4. Unehrichkeit 5. alles, 
was Spaß macht {nl 2802) 


1. Antje 24/1,76 2. Bez. Halle, Zeichne- 


‚dentin 3. sensibel 4. Einseitigkeit, Spießis- 
keit 5. Leben probieren {nl 2805) 

1. Dort 18/1,68 2. Ber. Gera, Ablturlen- 
tin 3. unternehmungstustig 4. lügen 5. 
viel Int. {nl 2806] 

1. Kerstin 21/1,71 2. Berlin, Studentin 3. 
unternehmingslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
nette Leute kennen, Sport Ini 2807] 


1. Annette 23/1,65 2. Leipzig, FA für 
Schreibtechnik 3. aufgeschlossen 4. Zu- 
mckhaltung 5. schlafen, essen Inl 2808) 
1. Anke 16/1,65 2. Frankfun (Oder, 
Schülerin 3. widersprüchl. 4. Oberheblich- 
keit 5. mein Leben leben {nl 2809] 


4. Kathi 23/1,60 2. Leipzig, Postfachar- 
eiter 3. unverwüstlich 4. Fehler hat Jeder 


dungstacharbeiterin 3. kein Engel, aber 


1. Nadja 15/1,72 2. Halle-Neustadt, 
Schülerin 3. unkompliziert 4. jeder hat 
Fehler 5. Musik, Briefe Inl 2815] 


1. Sandra 19/1,71 2. Wollen, Kr. Bitter- 
feld; FA 1. chem. Prod. 3. ruhig, zurückh. 


1. Kathrin 19/1,68 2. Ber. Dresden, Kon- 
tor 3. untemehmungslustig 4. Unehr- 
chkelt 5, reisen, Musik {nl 2836] 

1. Ute 24/1,74 2. Bez. Leipalg, Objektin- 
‚genleur 3. untermehmungslustig 4. Unehr- 
ichket 5. Sport In! 2837) 


kaufmann 3. ehrlich 4. Verständnisostg- 


1. Sävia 24/1,74 2. Ber. Cotus, Agro- 
technikern 3. ehrlich 4. Falschheit 5. 
mein Sohn (5 Jahre) {nl 2821] 


1. Beate 18/167 (Brllentr) 2. Ber. 
Frankfurt (O.), Fachwerk. (Textilien) 3. nu- 


© 
Vorname, 
Alter, Größe 
® 
Ort oder 
Bezirk, Beruf 


© 
Meine 
Haupteigen- 
schaft 


[.] 
Was stört mich 
an anderen? 


® 
Meine 
Lieblings- 
beschäftigung 
%* 


Wer Briefpartner sucht, 
wende sich an eine An- 
zeigenannahmestelle in 
der DDR und fülle dort 
ein Formular aus mit 
der Antwort auf diese 
Punkte (jeweils nur ein 
Wort und genau nach 
unserem Schema). Preis 
der Anzeige: 12,50 M. 
Etwa ein halbes Jahr 
später wird er seine 
»Visitenkarte« auf die- 
sen Seiten finden. Be- 
dingung: Er darf nicht 
älter als 26 Jahre sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkar- 
ten« gefällt, der 
schreibe seinen Brief 
mit der Kenn-Nummer 
auf dem Umschlag an 
die entsprechende An- 
nahmestelle. Ist eine 
Kenn-Nummer ohne 
Annahmestelle angege- 
ben, ist der Brief an 
den Berliner Verlag, 
Abt. Anzeigen, PF 19, 
Berlin, 1026 zu richten. 
Die Briefe werden dann 
von dort weitergeleitet. 
Die Redaktion und die 
Annahmestellen ver- 
mitteln keine Adressen. 
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1. Reno 26/1,81 2. Berlin, Dipl-Ing. 3. 
verträumt bis verrückt 4. Unzuverlässigk. 
5. tun, was Spaß macht [ni 26221 


1. Wolfgang 23/1,72 2. Stralsund, Stu 
dent 3. temperamentvoll 4. Untreue 5, 
kuscheln [ni 2623) 


u. Unehrlichket 5. su. metes, liebes Mäd- 
chen {nl 2695] 


1. Uwe 22/1,82 2. Ber. Leipzig, Instand- 


haltungsmechaniker 3. humor, ver- 
träumt 4. Unehrlichkeit 5, viel. Int. 
Int 2696] 


1. Torsten 19/1,74 2. Randberlin/Kr. Für- 
stenwalde, Maler 3. schüchtern, zurückh. 
4. Oberheblichk. u. 5. su ver- 
ständnlsv. u. nettes Mäd. In! 2624) 

1. Matthlas 20/1,89 2. Halle, Instandhal 
tungsmech. 3. verständnisvoll 4. rauchen 
5. alles, was Spaß macht {nl 2625] 

1. Frank 24/1,83 2. Berlin, Student 3 
anfangs schüchtem 4. Falschheit, rauchen 
5. uns gegenseitig entdecken [nl 2626] 


1. Ingolf 25/1,70 2. Teterow, Student 3. 
absolut zuverlässig 4. rauchen 5. Motor- 


radabenteuer {nl 2603) 


1. Bemd 23/1,73 2. Thür, Elektromon- 
teur 3. muhlg 4. Obergewicht 5. zärt. 
Stunden zu zweit [nl 2604] 


1. Andre 1774,75 2. Erfurt, Lehrling — In 


1. Sven 21/1,70 2. Dresden, Kraftfahrer 


1. Rent 23/1,68 2. Ber. K-M.-Stadt, me- 
tallurg. Beruf 3. zuverlässig 4. unehrlche 
Raucher 5. Urlaub, Musik Inl 2607] 


1. Marko 23/1,63 2. Rostock, Schlomer 3. 


5. Musik und Kinder {nl 2629] 


1. UN 21/167 2. Berlin, G/W-Insalla 
teur 3. anfangs schüchtern 4. Fehler hat 
Ieder 5. vielleicht du {nl 26301 


5. kannst du werden Inl 2631} 


1. Mario 19/1,75 2. Halle, Maurer 3. ru 
hig 4. Unzuverlässigkeit 5. su. nettes Mäd- 
Chen Inl 2632] 


1. Mike 20/1,87 2. Kr. Waren, IH-Me- 
Chaniker 3. muhlg 4. Hochnäsigkeit 5. 
Zweisamkelt {nl 2633] 


1. Stephan 24/1,78 2. Berlin, Student 3. 


1. Andreas 20/1,86 2. Bez. Erfun, Elek- 
tromonteur 3. aufgeschlossen 4. Intoleranz. 
5. Musik von Neil Young {nl 2649] 


1. Eike 26/1,86 (männl) 2. Berlin, Au- 


du und mein Auto [nl 2617] 


1. Carsten 23/180 (NR) 2. Leipzig, In- 
Standhaltungsmechaniker 3. ruhlg 4. rau- 
chende Tuschkästen 5. Computer bis Mo- 
tomport [nl 2618] 

1. Enrico 18/1,76 (Brllentr.) 2, Bez. K.- 
M.-Stadt/Lelpzig, Tischler 3. \ebenstustig. 
4. Voreingenommenhelt 5. Wintersport, 
Musik {nl 26191 


1. Uwe 25/1,77 (Brllentr) 2. Dresden, 


auch m. Kind {ni 2621] 


ul {m 26921 


1. Andreas 20/1,71 2. Halle, Elektromon- 
teur 3. zurückhaltend 4, rauchen 5. lesen, 
Radfahren {nl 2693] 


1. Andre (Brlientr) 22/1,80 2. Berlin, 


1. Michael 20/1,93 2. Erfurt, Elektromon- 
teur 3. ehrlich, nuhlg 4. Briefe ohne Bild 
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1. Uwe 25/1,83 2. Weißwasser, Kraftfah. 
rer 3. muhlg 4. rauchen $. glücklich zu 
zweit sein {ni 2697] 


1. Timm 19/1,68 2. Berlin, E-Monteur 3. 
ruhlg, treu 4. rauchen u. Unehrlichkeit 5. 
spon (Fußball) {nl 26981 

1. Torsten 25/1,72 2. Greifswald, Techno- 
oge 3. anfangs zurückhaltend 4. Vorein 
‚genommenhelt 5. vielleicht du In! 2699] 


1. Steffen 21/1,75 2. Bez. Dresden, Elek 


1. Jens 18/1,85 2. Stollberg (Ergeb) 
Elektronik-FA 3, lieb, treu 4. Aroganı 5, 
ieben, etwas untemehmen {nl 2703] 


1. Mike 20/1,67 2. Bez. Magdeburg, Zer- 
spaner 3. verträumt bis verrückt 4. Briefe 
ohne Bild 5. solls du werden {ni 2704] 


1. Stefan 20/1,80 2. Eisenhüttenstadt, 


Glück {nl 2723] 


1. Alexander 21/1,80 2. Leipzig, Student 
3. humorvoller Optimist 4. Gefühlskälte 5 
Erlebnisse mit dir {nl 2724] 


1. Christian 23/1,86 2. Erfurt, Droglst 3 
tebenslustig 4. Amoganz 5. vielleicht du 
Int 27261 


1. Tnomas 20/1,96 2. Leipzig, Schlosser 
3. eigenwillig 4. rauchen 5, schwimmen. 
{ni 2727] 

1. Thomas 25/1,79 2. Ber. Dresden, Elek- 
tromomeur 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
Spon Ini 2728) 


1. Rene 22/1,82 2. Bez. Leipzig, Zimmer- 


1. Mike 21/1,89 2. Kr. Leipzig, Koch 3. 
natürlich 4. Arroganz 5. vielleicht du 
Int 2205] 


1. Holger 20/1,71 2. Frankfurt (O.), Elek- 
tromonteur 3. aufgeschlossen 4. Unehr- 
ichkeit 5, deinen Brief beantw. {nl 2706] 


1. Frank 1971,88 2. Frankfun (0.), FA für 


temehmungstustig 4. Unehrlichkeit 5. mit 
dir glücklich sein [nl 2709] 


1. Maro 19/1,75 2. Ber. Halle, Bauma- 
schinist 3. anfangs ruhlg 4. Jeder hat Feh- 
ler 5. Musik/P. Maffay Inl 2735] 


1. Micha 23/1,80 2. Dresden, Student 3. 
aufgeschlossen 4. rauchen, Oberheblich- 
keit 5. Musik u. viell. du {nl 2710) 


1. Plemb 1971,80 2. K.- Is 
ser 3. treu 4. rauchen 5. Stunden zu zweit 
In 201] 


1. Steffen 20/1,96 2. Delitzsch, Inst-Helı 
3. Vebenstustig 4. Vorurteile 5. AWO-Tou- 
ren {nl 2712 


1. Jürgen 24/1,63 (Brllent) 2. Ber. K. 
M.-Stadt, Instr.-bauer 3. zurückhaltend 4 
Verständnisosigkeit 5. alles, was Spaß 
macht {nt 2713] 


u. Kneipengänge 5. su. treues Mädchen |. 
d. Zukunft Int 2738] 

1. Jochen 21/1,79 2. Suhl, FA für Pflan- 
zenbau 3. anfangs schüchtern 4. \eere 
Worte 5. ein Bild von dir Int 2739} 


1. Peter 25/1,60 2. Zwickau, Zerspaner 3 
humorvoll 4. Unehrlichkeit, rauchen 5, 
vielleicht du {nl 2714] 

1. Andreas 21/1,78 2. Bez. Magdeburg, 


Finanzkaufmann 3. anfangs ruhig 4, 
Überheblichkeit 5. reisen [nl 27151 


1. Sven 16/1,77 2. Gera, Lehrling 3, 
manchmal bisig 4. Fehler hat jeder 5. su 
Kratzbürste {nl 2740) 


1. Frank 20/1,74 2. Bez. Halle, Elektron 


ker 3. eb bis frech 4. Arroganı 5. alles, 
was Spaß macht [nl 2741] 


1. Roland 25/1,95 2. Berlin/Dresden, 
Student 3. ehr, untemehmungst. 4. Into- 
leranz 5. Musik, bestimmt du {nl 2716] 


1. Mare 23/1,62 2. Ber. Cottbus, Kit- 
Schlosser 3. lustig 4. Fehler hat Jeder 5 
alles, was Spaß macht {nl 2717) 


1. Thomas 18/1,70 2. Berlin, FA [, Holz- 


1.018 23/1,86 2. Bez. Cottbus, Lokführer 
3. offenherzig 4. Pessimlmus 5. necken 
und schmusen nl 2748] 


1. Woltgang 21/1,79 2. Bitterfeld, Elek- 
trosignalmechaniker 3. treu 4. Unehrlich 
keit 5. vielleicht du {nl 2718] 


1. Michael 19/1,75 2. Bez. Halle, Schlos- 
ser 3. tolerant 4. Umehrlichkelt 5. viel. 
Int. Int 27491 


1. Ronald 25/1,86 2. Cottbus, Heizungs, 
monteur 3. optimistisch 4. Unehrlichkeit 
5. su. mein Glück {nl 27191 


1. Jens 18/1,87 2. Rostock, Maler 3. auf 


geschlossen, humorvoll 4, Amoganz. 5. 
‚Ausflüge, Tiere Int 2720 


1. Lutz 25/1,76 2. Wolfen, Lokführer 3 
eb 4. Oberheblichkeit 5. tanzen 
Int 2725) 


1. Marlo 25/1,68 2. Hoyerswerda, Schlos- 
ser 3. ruhlg 4. Jeder hat Fehler 5. viel 
Nelcht du? {nl 2750) 

1. Tilo 26/1,66 2. Ber. Leipug, Tischler 3. 
gesellig 4. Überheblichkeit 5. nette Leute 
kennenlernen Inl 27521 

1. Matthlas 17/1,81 2. Halle-Neustadt, 
Lehrling 3. unzufrieden 4. Überheblichkelt 
5. Mensch-Beziehungen {nl 2753] 


1. Holger 24/1,70 2. Bez. Suhl, Elektriker 
3. umtenehmungstustig 4. Unehrichkeit 
5. suche nette Beifahrerin (ni 2774] 

1. Garsten 18/1,93 2. Dresden, Lehrling 3. 
unternehmungslustig 4. rauchen 5. reisen 


u. Spon Int 27751 


1. Uwe 25/1,89 2. K-M.-Sadt, Kondltor 
3. kein Engel, aber eb 4. rauchen, Ver- 
sändnisisigkeit 5. Stunden zu zweit nl 
ui] 


Do 


Mech. 3. zärtlich 4. kein Humor 5. bei 
Musik träumen {nl 2779) 


1. Thomas 25/1,79 2. Ber. Halle, FA I. 
Holztechnik 3. nahlg, lustig 4. Fehler hat 
Dede 5. wies. Int. In! 2780 


1. Michael 25/1,80 2. Zwickau, Schlasser 
3. Zuverlässigt. 4. Briefe ohne Bild 5. be- 
antw. jeden Brief In 27811 

1. Audi 18/1,80 2. Frankfurt (O3, Tier- 
pfleger 3. schüchtemer Teufel 4. rauchen 
5. etwas „Verrücktes“ tun Ini 27821 


1. Frank 24/1,74 2. Rostock, Dreher 3. 
frech bis ganz Ueb 4. Intoleranz 5. leben, 
eben, lachen [nl 2783] 


1. Jos 19/2.02 2. Berlin, Lehrling 3. In- 
teresslert 4. rauchen 5. Sport {nl 2784) 


1. Bernd 25/1,86 2. Zwickau, Maschinist 
3. aufrichtig 4. Konsumdenken 5. Natur 
u. Kunst erieben Inl 2785] 


1. Uwe 2471,82 2. Ber. Karl-Manc-Siadt, 
Kir.-Schlosser 3. ehrt. aufgeschl. 4. Egobs- 
mus 5. Motorsport, reisen [ni 2786) 


1. Karsten 24/1,80 2. Dresden, Student 3. 
unternehmungslustig 4. Oberflächlichkeit 
5. du natürlich {nl 2787) 


1. Matthias 20/183 2. Ber. Schwerkn, 
Baufachareiter 3. unternehmungslustig 4. 
Arroganz 5. Musik, Auto {ni 2788) 

1. rn 18/1.79 2. Karl-Manı-Stadt, Lehr- 
ing 3. zuverlässig 4. rauchen 5. beantw. 
Inden netten Brief In! 27891 


4. Stefan 22/1,86 2. Schönebech/E, 
Werkzeugmacher 3. untemehmungslusig: 
4. Unehrtkchkeit 5. su. neties, hübsches 
Mad. In! 2790) 


1. Frank 1771,75 2. Erfurt, Lehrling 3. nu- 
ie schüchtern 4. rauchen 5. alles Schöne 
ma 

4 Andreas 23/1,87 2. Leipuig, FA I. DV 
3. zärtlich 4. keiner It vollkommen 5. mit 
dr glücklich sein Int 2792) 

1. Frank 25/1,85 2. Berlin, Maschlnist 3. 
eb und treu 4. Amaganı 5. Musik und 
eisen G 3287 BV, PF 63, Bin. 1056 


1. Roland 19/1,79 2. Stralsund, FA für 
3. Treue 4. Voreinge- 
‚nommenheit 5. vielseitig Interessiert 5420 
DLK-Anzeigenannahme, Alter Markt 7, 
Stralsund, 2300 

1. frank 211,77 2. Ber. Dresden, 
Maschinenbauer 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. 
su. Vebes Mädchen 9896 DLB-Anz.-Ann. 
PSF 743 Bautzen, 8600 


1. Roland 22/1,70 2. Rostock, Maschl- 


| 


menasitent 3. nuhlg 4. amaganı 5. du- 


m 0181 € DLB-Anzeigenannahme, Haus 
der Dienste, Kröpeliner Sabe 16, 
Rostock, 2500 


1. Heiko 23/1,94 2. Magdeburg, Lokfüh- 
rer 3. nahlg, zuverl. 4. Armoganı, 5, Musik 
u. seien. F 0163 DLK, ZAA, PSE 337, 
Magdeburg. 3010 


1. Rolf 25/1,80 2. Bez. Gera, Kreisport- 
ehrer 3. anfangs ruhlg 4. Überheblichikeit 
5. Sport, reisen {nl 2862) 


Kraftfahrer, 3. verständnivoll 4. rauchen 
5. Kunst, Musik und du In! 2871] 


1. Hello 2171,82 2. Ber. K.-M.-Sundt, 
‚Aufschläger 3. zuverlässig 4. Alkohol und 
Nikotin 5. kannst du werden Ini 2872) 
4. Frank 2171.68 2. Erfun, Esenbahn- 
Wransportfacharb. 3. ruhig 4. leere Verspre- 
chungen 5. vielleicht du In! 2873} 


1. Thomas 22/1,67 2, Berlin, FA für TUL 
3. zuveräsig 4. Biefe ohne Bild 5. könn- 
West du werden {nl 2874] 

1. Enseo 18/174 2. Magdeburg, Gas- 
monteur 3. aufgeschlossen 4. meine An- 
nonce übersehen 5. Motorrad [nl 2875] 


1. Holger 26/1,86 2. Schwerin-Berlin, 
Kraftfahrer 3. eb u. treu 4. Unehrlichkeit 
5. su. dich ab 17/160 Inl 2876) 


1. Thomas 21/1,95 2. Leipuig. Schlosser 
3. unternehmungslustig 4. rauchen, Egols- 
mus 4. das Leben genießen {ni 2877) 
1. Norbert 26/1,78 2. Bez. Halle, Mecha- 
niker 3. ruhlg 4. Oberheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht Ini 2878) 

1. Andreas 19/1,85 2. Ber. Rostock, Lok- 
führer 3. nuhlg 4. Unehrlichkeit 5. su. 
übsches Mädchen Inl 2879] 


1. Manfred+24/1,83 2. Lübr, Nachrich- 
tentechniker 3. optimistisch 4. Vorurteile 
5. Sport weiben, lesen Inl 2880) 

1. Ray 22/1,90 2. Ber. Frankfurt, Schlas-- 
ser 3. schüchtern 4. rauchen 5. roman. 
‚snd. zu zweit {ni 2881) 


1. Ingo 23/1,74 2. Bez. Leipzig, Wirt- 


1. Rene 20/1,85 2 K-M.-Stadt, Betiebs- 
handwerker 3. kinderlieb 4. Fehler hat je- 
‚der 5. su. meties Mildel {ni 2883) 


1. Thomas 19/1,75 2. Bezirk Suhl, Bau- 
tacharb. 3. humorvoll 4. Herz aus Stein 5. 
als, was Spaß macht Ip 2884) 


1. Michael 23/1,85 2. Berlin, Ingenieur 3. 
ruhig 4. Gefühllosigkeit 5. Erteben mit dir 
Im 2885) 

1. Andreas 25/1,75 2. Merseburg, Anla- 
gentahrer 3. Uebebedürfilg 4. Untreue 5. 
kannst du werden (auch m. K.) Int 2886] 


1. Sven 211,87 2 Ber. K-M-Siadt, 
‚Agretechniker 3. handwerklich 4. mehr 
Schein ats Sein 5. Autos Inl 2887) 

1. Peter 20/1,72 2. Berlin, Student 3. 
verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
\eicht du In 2888) 


1. Thomas 21/1,80 2. Bemau, Elektroni- 
ker 3. ruhlg bis temperamentv. 4. Unehr- 
Hohe 3. au 0 
1. Olaf 20/1,80 2. Berlin, Elektromonteur 
3. verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
Veen du Int 2890) 

1. Heiko 22/1,77 2. Berlin, Techniker 3. 
\ebensfroh 4. zu wiel Vernunft 5. lachen 
In za) 


4. Orstlan 21/1,77 2. Berlin, Abluurlent 
3. üeb, treu 4. Amoganız 5. vielleicht du 
In 2893) 

1. Axel 24/1,80 2. Ber. Cottbus, Kesel- 
wäner 3. anfargs zurückhaltend 4. Aro- 
ganz 5. su. mertes, treues Mäd. {nl 2894) 


1. Swen 22/186 2. Dresden, Student 3. 
ruhlg 4. Voreingenommenheit 5. vieles 


1. Jörp 25/1,82 2. Bez. Magdeburg, Me- 
allurge 3. toerant 4, Amoganı, Egolsmus 
5. das Leben genießen In 2897] 

1. Marko 26/1,80 2. Berlin. Student 3. 
einsam 4. Treulostgket 5. vlleicht du In! 


1. Dirk 2074,76 2. Kas.-Wusterhausen, 
Schlosser 3. Ib, aber kein Engel 4. Jeder 
hat Fehler 5. su. ein Leben zu zweit {nl 


1. Maik 20/1,80 2. Berlin-Zeuthen, 
Elektromonteur 3. humorv.. lebensl. 4. 
Unehrichkeit 5. vielleicht du In! 2901] 


1. Bodo 26/1,69 2 Ber. Suhl, Werkırug- 
macher 3. unternehmungslustig 4. Egols- 
mus 5, reisen mit Auto {ni 29021 

1. Roland 20/1,75 2. Berlin, FA für PV 
3. anfangs schüchtern 4. rauchen 5. 
kannst du werden Inl 29031 


1. Jan 2371,75 2. Bez. Rostock, Bautisch- 
er 3. zurückhaltend 4. Voreingenommen- 
het 5. dich kenmeniernen In! 2904] 

1. Torsten 24/1,73 2. Bez. Cottbus, Hoch- 
seeflscher 3. temperamentvoll 4. Unehr- 
ichkett 5. mit dir glücklich sein Inl 2905] 
1. Ralf 18/1,68 2. Dresden, Tischler 3. 
kein Engel, aber Web 4. Fehler hat Jeder 5. 
gemeins. Träume verwirkl. {nl 29061 

1. Andıt 26/1,80 2. Berlin, Ingenieur 3. 
etwas schüchtern 4. rauchen, trinken (Al- 
kohol) 5. Autotourtsik, Musik In! 2907] 


1. Holger 20/4,70 2. Frankfurt (0J, In- 


sieichgültlg sein $. ein liebes Mädel ver- 
wöhnen {nl 29091 

1. Torsten 18/1,70 2. Berlin, Fugzeugme- 
Chaniker 3. zuverlässig 4. rauchen 5. vis. 
Amt. In 20101 

1. Andrt 16/1,65 (Brllentr.) 2. Elsenhüt- 
tenstadt, Schüler 3. ruhlg, veu 4. Auf- 
‚dringlichkeit $. Musik, Moped {nl 2917] 
1. jürgen 26/1,78 2. Ber. Cottbus, Mau- 
ter 3. ruhig 4. Intoleranz 5. malen 
Ina 


1. Peter 24/1,94 (Brflientr.) 2. Dresden, 


1. utz 2371,66 2. Bez. Leipie, Schlosser 
3. ruhlg 4. rauchende Farbtöpfe 5. viels. 
Im. In 2016) 

1. Michael 21/1,80 2. Ber Rostock, 
‚Schäfer 3. eb, ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik, Sport {nl 2917] 

1. Michael 19/1,82 2. Ber. K-M.-Sudt, 


1. Heiko 22/1,86 2. Rosiock, Schlosser 3. 
schüchtern 4. Egolsmus 5. angeln, Musik 
LE 

1. Mario 25/1,68 2. Hoyernwerda, Schlas- 
ser 3. muhlg, zuverl. 4. Untreue 5. mu. net- 
tes Mäschen. nl 2920) 

1. Ingo 26/1,76 2. Ber. Neubrandenburg, 
Ingenieur 3. anfangs nuhlg 4. Unzuverläs- 
sigkelt 5. su. nettes Mädchen {nl 29271] 
T ens 27188 2 Ber K-M-Sudt, 
Elektromechaniker 3. anfangs ruhlg 4. 
Vorurteile 5. sollst du werden Int 29221 


‚Suche: nl 10/83; 10/84; 8/85; 8, 9/88 
Biete: ml 7VE2; 2/85; 12/86; 98T; 


750 
Suche: nl 1953-1978 
Biete: ni 1975-1987 


Suche: nl 6/82; 11/88 

Biete: ni 7/86; 7, 11/87; 4, 5, 8/88. 
M. Rettel, Gärnens. 9, Leipalg, 7062. 
Sache: nl 1, 985; 4, 6, 8/86; 11/87; 
112788 
Biete: mi 2, 3/84; 4, 5, 7, 11, 10/85; 3, 
5,9, 11, 12/86; 1-3, 6, 7,987 

D. Handrack, Ostring 39, Görtz, 8909 
Suche: nl 2/88 
Biete: ni 7/87; 6/88 

M. Krause, Warschauer St, 14, Weimar, 
5300 
Suche: ni 1-3, 5. 6/87: 8, 987; 


Biete: ni 3/89 

$. Reinhard, Leninstr. 15, Plma 2, 8300 
Suche: nl 10.117868 

Biete: ni 9/88 

M. Brocihagen, Amdisr. 44, Les, 
700 


AUSLÄNDISCHE 
ADRESSEN 


polen 
Adam Wiewior (20), ul Okocimska 9 
m. 56, 01-114 Warszawa, (d, p). Hobby: 
Musik 
Malgerata Nowak (19), ul. M. Konop- 
nice) 5/73, 85-124 Bydgonzen, (d, 1. &, 


Tersa tojek (23), ul Sieskce 14/60, Kra- 
kow, (4, pl, Hobby: Tour 
Wiletta Pacek (14), Ginnik 6, 
21-143 Abramaw, wol. Lublin, Ir. Pl. 
Hobby: Sport 
Waldemar Petss (25), Grohowska 174 
M 13, 04-357 Warzawa, (e. 1, Pl. 


prospekt Kara Karalewa, dom 36 a, kw. 


abplis — 228200, Namela 18-3, Id. fl, 
Hobby: Musk 
Hannela Smitt (14), Est. SSR. Koluveve 


125057, Alabjana Str. dom 11, kw 9, 
44, rl, Hobby: Musik 
Erklärungen: & = englisch; p = pol- 
alsch; 1= russisch; d = deutsch. 
Alle. Brieipartner können direkt ange- 
schrieben werden. Die Adressen sind voll- 


Wir haben auf der nebenste- r 
henden Zeichnung etwas ver- 
schwinden lassen. Ihr sollt 
nun herausfinden, was wir ge- 


O000000000000000000 0000000 000000000 RR 00o....u.„eu„„„....,.se: 


klaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wie- 
dererstehen, die uns nach Eu- 
rer Meinung als Ausgangs- 
vorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, 
absolut nicht zeichnen zu 

darf auch Foto- 


Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee 
anbieten, also mit einer ganz 
anderen, nach unserer Mei- 
nung aber humorigen Lösung 
aufwarten, wählen wir noch 
einmal fünf, die hier veröf- 


fentlicht werden und deren 
Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. (Deren 
Gültigkeit beschränkt sich 
übrigens nicht auf die ange- 
gebenen drei Monate!) 

Einsendeschluß für diese 


Runde: 15. Dezember! Bitte Tino Bıey, 
nur Postkarten verwenden! Strausberg 
Unsere Anschrift: Redaktion 

»neues leben«, PF 44, Berlin, Rent KAzMAREK, 
1026. . Troßelort 


DIE GEWINNER AUS 8/89: 


DIE ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


Heıpı HössLer, 


RoNNY SATZKE, 
Karl-Marx-Stadt 


Plauen 


SıLvıo SCHÜTZE, 
Beucha 


... vorhin bei der Verkäuferin 
Yahes Hoc ganz leicht 
aus ! 


ARNULF DÄHNE, 
Dippoldiswalde 


CATHRIN GAST, 
Petershagen 


HENRy HEInze, 
Leipzig 


„Warum bringen dia auf 
allen Programmen nur 


Jacques 


r} 
| 
können, 
auschnitte in die Zeichnung 
kleben.) Zu gewinnen sind 
fünf Buchschecks! Aus den 


DieTrIcH HOFFMANN, 
Horst 


Und das war 
die Ausgangsvorlage: 
0000000000000000000000 


Matthias’ 


Biskupek 


Notizen 
Halbwahr 


Engere Familie 


Mein Vater spricht ein ziemli- 
ches Hochdeutsch, und meine 
Mutter redet ein sachtes Ge- 
wandhaussächsisch. Mein Vater 
sagt auch unziemliche Aus- 
drücke, und meine Mutter kennt 
sie eigentlich nur. Meine Brüder 
haben sehr verschiedene sächsi- 
sche Gemüter, und meine 
Schwester hat einen sächsischen 
Sound drauf. Ich schreibe ein 
ziemliches, nur selten unziemli- 
ches Hochdeutsch, zuweilen mit 
Semikolons und selten mit Aus- 
rufezeichen, und verkleckere 
mich im journalistischen Aller- 
lei. 

Rufe ich meine Mutter an, ruft 
sie zwischen knisternden Stö- 
rungen aus: Ich muß dir was er- 
zählen. Wenn du mal her- 


kommst. Das wird dich interes- 
sieren. 

Ich fahre mit dem D 903 hin; ich 
fahre nicht nur hin, weil mich zu 
vieles zu sehr interessiert und 
ich das viele selten vom wenigen 


zu trennen weiß. Meine Mutter 
kann interessanten Klatsch er- 
zählen, und bis vor kurzem kam 
der interessante Klatsch mit sei- 
nen hochinteressanten Deutun- 
gen direkt aus den Amtsstuben 
der Kleinstadtherrschaftlichkeit. 
Meine Mutter war mittendrin in 
Sachsen Standesbeamtin und 
hieß zeitgemäß Mitarbeiterin im 
Angestelltenverhältnis. Jetzt ist 
sie Rentnerin und berichtet 
auch von den gegenwärtigen 
Verhältnissen in der Bundesre- 
publik Deutschland. 

Früher hörte ich alle halbamtli- 
chen Mitteilungen aus meiner 
Generation. Meine Generation 
bekommt zuweilen in der Klein- 
stadt Mittweida Zwillinge. 
Meine Generation läßt sich 
scheiden. Meine Generation 
baut Eigenheime, verursacht 
Verkehrsunfälle, trägt Post aus, 
erkrankt unheilbar, promoviert 
oder wechselt die Berufe, wech- 
selt die Familien, wechselt die 
Staatsbürgerschaften, verwech- 
selt den dritten mit dem vierten 


Fall und läßt mich herzlich oder 
ganz besonders grüßen. 

Meine Generation ist mehr als 
doppelt so alt wie die Genera- 
tion, der mein Vater zur Zeit im- 
mer noch die Unterordnung von 
Satzgliedern beibringen muß 
und hernach das »Willkommen 
und Abschied«. Während ich all 
das am Ende des Jahres eintau- 
sendneunhundertdreiundachtzig 
aufschreibe, weiß ich, daß ich 
das alles am Ende des zweiten 
Jahrtausends im raunenden Im- 
perfekt beschwören muß. 


Kennenlernen 


Als meine Mutter meinen Vater 
zum erstenmal sah, dachte sie 
sich: Den heiratste mal nie. Ent- 
sprechend hochfahrend und pin- 
selig benahm sie sich. Mein Va- 
ter kam von der Front und reiste 
zu einer anderen Front, quer 
durch ein. Riesendeutschland, 
quer durch ein schmales Sach- 
sen. Vielleicht waren seine 
Haare zu kurz oder sein Opti- 
mismus zu gedämpft, oder viel- 


leicht rutschten ihm in seiner 
Aufregung S-Fehler aus dem 
Mund. Aber viel wahrscheinli- 
cher hatte er auf der Fotografie 
reifer und würdiger ausgesehen, 
die er einem Brief beigelegt 
hatte. Der Leipziger Haupt- 
bahnhof sah damals nur wenig 
anders aus als heute. Auf Foto- 
grafien. 

Mein Vater hat aus dem Krieg 
wunderbare Briefe geschrieben. 
Sagt meine Mutter. Ich weiß 
nicht, wie man aus einem Krieg 
Briefe schreibt. Die Briefe gibt 
es seit Kriegsende nicht mehr. 
Mein Vater schreibt einen Buch- 
staben wie den anderen. Die 
Buchstaben selbst sehen schr ei- 
genwillig aus; sie ragen auf dem 
Papier herum und sind schwer 
zu entziffern. Der Schriftblock 
sieht aus wie gestochen. 


Zu blöd für den Schwarzen Markt 


Wir sind von Leipzig aufs Dorf 
gegangen, weil wir dachten, dort 
gibt’s mehr zu essen. Sagt meine 
Mutter. Ich wollte weg von den 


Schwiegereltern. Sagt mein Va- 
ter. Mein Vater kann in der 
Taubstummensprache gestiku- 
lieren und Gitarre spielen. Das 
eine hat er sich selbst beige- 
bracht, das andere hat er mal 
studiert. Ich hab’ beim Bauern 
einen Sommer lang gearbeitet, 
in den Schulferien, sagt mein 


Vater. Dafür hab ich zwei 
Schachteln Zigaretten bekom- 
men. Amerikanische. Wir 


brauchten aber was zu essen. 
Ich war zu blöd für den Schwar- 
zen Markt. Wir haben über dem 
Pferdestall gewohnt und im 
Dorf bei der FDJ-Gruppe mitge- 
macht. Wir konnten ja Instru- 
mente spielen. Theater haben 
wir gemacht. Im Dorf hieß ich 
Herr Kanter. 

Für deinen Bruder hatte ich ein 
richtiges Stück Seife bekom- 
men; und als wir die alte Kaffee- 
mühle hervorkramten, war un- 
ten noch echter Bohnenkaffee 
drin. Die ganze Stube hat geduf- 
tet, sagt meine Mutter. 


Das Wort ist ein Verb und laut- 
malerisch. Man muß es nicht er- 
klären. Meine - Großmutter in 
Leipzig, die wir Oma nannten, 
hieß Helene und hatte eine 
lange Nase und geschwungene 
Nasenlöcher, aus denen tief- 
schwarze Härlein guckten. Als 
Kinder klebten wir kleine runde 
Blätter an den Vorgartenzaun 
im Leipziger Nixenweg. Der 
Vorgartenzaun war frisch gestri- 
chen, und die Blätter klebten 
vorzüglich. Wir achteten genau 
auf die Abstände zwischen den 
Blättern. Oma gefielen die Ab- 
stände nicht. Sie kam ange- 
schnauft und tetterte. Und es 
gab Kopfnüsse. Oma war klein 
und rund und behende. 

Ich hatte mir fest vorgenommen, 
sagte meine Mutter, mit meinen 
Kindern tettere ich mal nie so- 
viel. Ich hab das Tettern gehaßt, 
so gehaßt, sagt sie. Meine Mut- 
ter hat auch heute noch fromme 
Wünsche und singt gern. Sie war 
eine höhere Fleischerstochter 
und konnte Klavier spielen. 
Jetzt kann sie nicht mehr Kla- 


vier spielen. Das Klavier steht 
siebzig Kilometer entfernt; En- 
kelkind Katharina übt daran. 
Katharina tettert gern mit ihrem 
Bruder, der mein Neffe ist. Mein 
Sohn sagt zu mir: Meckere nicht 
mit mir rum. — Unser Vorgar- 
tenzaun hat lange keine Farbe 
gesehen. 


Er fuhr in die Wismut 


Ich heiß’ nicht nur Matti. Ich 
habe sogar einen zweiten Na- 
men. Der ist lang und schwer. 
Den Namen haben alle bei uns 
zu Hause. - Irgendwann im 
Jahre eintausendneunhundert- 
dreiundfünfzig schluckte ich 
diese Erkenntnis. 

Ich saß unter dem Tisch, und 
oben wurde geplättet und dieser 
zweite Name häufig genannt. 
Vielleicht saß ich auch nur un- 
ter dem Tisch, weil kleine Kin- 
der in ihrer Erinnerung später 
immer unter Tischen sitzen, 
wenn über ihren Köpfen Welt 
verhandelt wird. Die Welt oben 
war Küche. Die Küche war lang 
und schwarz. Es kamen manch- 
mal Leute, die redeten, und 
manchmal erzählte mein Vater 


wieder, was er anderen Leuten 
erzählt hatte. Und dabei erfuhr 
ich: Irgend etwas war mit die- 
sem zweiten Namen passiert. Es 
war im Gespräch. Das Gespräch 
war nicht gut. Mein Vater kam 
plötzlich nur noch einmal in der 
Woche heim; vom Fenster wink- 
ten wir, wenn er ging und wenn 
er kam. Er fuhr nach Johannge- 
orgenstadt. Er fuhr in die Wis- 
mut. Er war kein Lehrer mehr. 
Dann fuhr er nach Klobikau. 
Das war ein Dorf, in dem der 
Kollege Bunzel wohnte und: in 
dem von einem Ende zum ande- 
ren nur grüne Rübenblätter 
wuchsen. Meine Mutter redete 
von Rüben. Mein Vater hatte an 
der Schule zu Klobikau freche 
Rüben. Sagte er. Und auch dort 
nannten sie ihn mit diesem Na- 
men und dazu Kollege. Dem 
Namen, den auch ich zu haben 
hatte: Biskupek. Mein Großva- 
ter, der Fleischer aus Werdau, 
sagte anders. Er sagte: Böh- 
make. 


Kennenlernen Il 


Ich sag dazu nichts, sagt mein 
Vater, Aha, sagte ich und sehe 


a 


mir Bilder meiner Mutter an. 
Von ihrer Tanzstunde. Meine 
Mutter fiel sehr auf unter den 
blonden arischen Tanzstunden- 
deutschen. Als das Bild aufge- 
nommen wurde, marschierte 
mein Vater ohne bisherige 
Kenntnis meiner Mutter durch 
Polen. ‚Er marschierte mit sei- 
nem polnischen Namen durch 
Polen. Ich sollte den deutschen 
Namen Frenzel bekommen, sagt 
mein Vater. Es gab da einen Be- 
fehl. 

Frenzel hätte ich mal nie heißen 
wollen, sagt meine Mutter. Nie. 
Ich hätte doch keinen Frenzel 
geheiratet. 


Bucklige Verwandtschaft 


When I'm sixty-four, singt Paul 
McCartney. Andr& Heller singt: 
Für immer juhung, und meine 
Mutter sagt: Dreh doch mal lei- 
ser. 

Mein Vater erzählt, daß Onkel 
Theo, der ein Bruder seines Va- 
ters, also meines Großvaters, 
war, der wiederum Straßenbahn- 
fahrer und zuvor Unteroffizier 
war und deutschnational wählte 


und irgendwann in den Dreißi- 
gern bereits starb; daß jener 
Theo Schafzüchter in Australien 
war und zuvor Schausteller und 
all die Zeit in der KPD. Theo 
hatte sich oft gestritten mit 
Willi, der ein anderer Onkel war 
und in der SPD. Später züchtete 
Willi Hunde und Hühner, und 
dessen Sohn wiederum ist heute 
Polizist und Hundekreismeister 
oder Kreishundemeister. Onkel 
Josef wiederum war Obersteiger 
und lebte bis zu seiner Rente in 
Polen, bevor er in die DDR um- 
siedelte. Der katholische Prie- 
ster, der ihm die Trauerrede in 
Mittweida hielt, war ebenfalls 
Oberschlesier und begann die 
trauerfeierliche Ansprache mit 
den Worten: Es war mir eine 
große Freude, als ... Hol mal 
Luft zwischendurch, sagt meine 
Mutter zu meinem Vater. 

Mein Vater erzählt, daß Tante 
Mia, die eine richtige Cousine 
meines Vaters ist, damals solch 
örtliches Schlesisch sprach, daß 
mein Vater sich dafür schämte 
vor den bessergestellten Schul- 
kameraden, die nicht aus der 


kann Mia wiederum schlecht 
Deutsch sprechen. Mia schickt 
allweihnachtlich ein regenbo- 
genbuntes Merry Christmas 
über den Ozean, aus Kanada. 
Tante Martha allerdings hielt 
sich gerade, und Tante Frieda 
hielt sich für etwas Besseres und 
war eine Anstandsdame, die 
sich Couleurdame nannte und 
einmal - ... Du erzählst heut 
wieder Geschichten, sagt meine 
Mutter zu meinem Vater, das 
kenn ich doch alles ganz anders. 
Das ist doch bloß die halbe 
Wahrheit. 

Wenn du meinst, sagt mein Va- 
ter und nimmt sich aus dem Ei- 
chenholzfäßchen einen Urahn 
zur Brust. Jetzt muß dein Vater 
schon wieder einen trinken, sagt 
meine Mutter. Ich weiß, sagt 
mein Vater, wo ich erst vorige 
Woche einen Schnaps getrun- 
ken hatte. Willst du auch einen, 
fragt er mich. 

Wenn wir den Schnaps getrun- 
ken haben, sind wir wieder der 
Vergangenheit verfallen. Aber 
auch die vollendete Gegenwart 
bringt die Vergangenheit nicht 
zur Räson. 


Gemeint ist »Hoffland« - Polens 
berühmte Jugendmodefirma. je- 
der modebewußte junge Pole 
kennt es, kennt sie: Barbara 
Hoff, die Seele des Unterneh- 
mens. Über ihren Werdegang, 
ihre strengen Ansichten erzählt 
eine Porträtskizze in der polni- 
schen Jugendzeitschrift »na prze- 
taj«, mit der nl seit vielen Jahren 
befreundet ist. 


vonEwaMarynowska 


Als vor mehr als zehn Jahren meine Freun- 
din ein Samtkleid — unten weit — erstand, 
beneideten wir sie alle. Wie wirbelte dieses 
Kleid beim Tanzen im Klub! Damals hörte 
ich zum ersten Mal den Namen Hoff. 

Barbara Hoff absolvierte die Fakultät für 
Kunstgeschichte in Warschau, Sie ist Jour- 
nalistin, redigiert die Modebeiträge der 
Wochenzeitschrift »Przekröj«. Dort forciert 
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sie ihre selbst entworfene Mode. Aber nicht 
nur das, sie schreibt auch über die Mode- 
trends in der Welt, über aktuelle Farben, 
Frisuren. Sie schreibt auch, daß wir immer 
noch zu dick und zu tolerant sind (»Wir 
müssen unsere Speckschichten, Fettfalten 
und -fältchen, die wir angeblich so gekonnt 
unter weiten Hemden, Jacken und Pullo- 
vern verstecken, loswerden. Es ist aus und 
vorbei mit Schokolade, Torte, Speck 
usw.«), versucht klarzumachen, daß Mode 
nicht nur für die Jungen, sondern für alle da 
ist. Sie warnt und wiederholt: »Erzählt doch 
nicht wieder, daß es nicht ankommt, daß es 
zu extravagant ist ... Immer die gleichen 
‚Argumente. Es ist doch längst entschieden: 
Die Mode kommt immer an ... « 

Ihre eigenen Entwürfe trägt sie nicht. Mei- 
stens hat sie Jeans an, früher waren es 
grüne Armeehosen und schwarze Pullover. 
Sie geht gern auf einem Flohmarkt einkau- 
fen. Was ihre Kleidung betrifft, ist sie auf- 
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fallend bescheiden (im Gegensatz zu vielen 
Fachkollegen). 


Hoff-Ideen 


B. Hoff leitet eine 3-Personen-Firma. Ihre 
Entwürfe werden ausschließlich in den Wa- 
renhäusern »Centrum« verkauft. Und dort- 
hin lud sie eines Tages Studentinnen der 
‚Akademie für Kunst ein. Als Abschlußarbeit 
entwarfen die ihr Verkaufsstände, eine Stu- 
dentin nannte den Entwurf einfach «Hoff- 
land«. Inzwischen ist das ein Synonym für 
junge Mode i,i Polen geworden. 
»Hoffland« ist ein Land für alle, für jung 
und alt. 

Wie trifft man den Massengeschmack? 
Wahrscheinlich ist das Geheimnis dieser 
Ästhetik die Einfachheit. Ihre Modelle sind 
in der Gestaltung sehr einfach, lassen sich 
aber einwandfrei miteinander kombinieren. 
Eine Bluse z. B., die genauso gut zur Hose 


wie zum Rock paßt. Oder ein Hemd, pas- 
send zur Jacke, die wiederum sowohl von 
einer jungen Frau als auch von einem jun- 
gen Mann getragen werden kann. 

Im »Hoffland« ist alles sehr gut aufeinander 
abgestimmt. Es ist das, wovon Modedesi- 
gner träumen. B. Hoff sagt: »Ich nehme mir 
was anderes vor (als z. B. Laurent, Cardin 
oder Mary Quant — die Red. np). Ich habe 
keine Ambitionen, neue Linien einzuführen 
und die dann alle halbe Jahre zu ändern. Ich 
bin mir aber nicht sicher, ob die anderen 
das schaffen würden, was ich mache.« 

Zu ihrer Idee gehört auch der Kampf gegen 
den schlechten Geschmack. Mit herrlich 
entworfenen (leider nicht immer gut ge- 
stellten) Stoffen und den richtigen Details — 
Gürtel, Schlipse, Schuhe ... Genauso ge- 
hören Farben zum Hoff-Programm. Farben, 
die man anderswo nicht bekommt. Sie sind 
supermodern und superschön. Es ist schon 
eine Kunst, so was zu schaffen. 


Fotos: T, Walczak 


Warenhausmode 


»Hoffland« ist auch Ästhetikunterricht, zu- 
rückhaltende Disziplin, durch die das »sich 
Bekleiden« einfach wird. Avantgardistisch 
sind die Modelle der Barbara Hoff nicht. 
»Ich entwerfe für ein Warenhaus, es kann 
also gar keine Avantgarde sein. Gewiß, ich 
berücksichtige die Weltmode, versuche sie 
jedoch unseren Ansprüchen anzupassen.« 
Sie konnte das schon immer verbinden — 
das, was in der Welt modern ist mit dem, 
was wir wünschen. Die Avantgarde des 
Klassischen — so möchte sie ihre Arbeit 
bezeichnen. 


»Hoff kann alles.« 


Diese Losung symbolisiert B. Hoff. Ihre Ei- 
genschaften überraschen manchmal. Pro- 
tektion gibt es bei ihr nicht. Es ist noch kei- 
nem gelungen, bei »Hoffland« etwas durch 


»Beziehungen« zu kaufen. Sie liebt ihre Ar- 
beit, obwohl sie oft von einem Betrieb, mit 
dem sie zusammenarbeitet, zum anderen 
fahren muß. Dort versucht sie, Direktoren, 
Formgestalter und Technologen für ihre 
Ideen zu begeistern. Hartnäckig besteht sie 
auf ganz bestimmte Knöpfe und Farben. 
Sie kämpft um ihre Muster, um ihre Ent- 
würfe, 

Seit einiger Zeit führt sie Modenschauen 
durch. B. Hoff dazu: »In der ganzen Welt 
gehen die Mannequins auf und ab, das 
ganze Jahr über. Man könnte fast sagen, 
sie gehen Tag und Nacht, wie in einer nicht 
endenden Parade.« Vielleicht ein Pflichtri- 
tual, dem sie sich nun anschloß. 

Barbara Hoff schreibt ausgezeichnet. Im 
vorigen Jahr bekam sie eine Auszeichnung 
»für konsequente Durchsetzung eigener 
Ideen«. Schade nur, daß sie so einmalig 
ist... 

(Leicht gekürzt »na przeiaj«, VR Polen) 
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Service-Seiten für alle Fans von » 
den Recorder«, der Mitschnittsendung des Rundfunks, ent- ent: 


standen in Kooperation mit Jugendradio DT 64. Jugendradio 
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GÖTZ GEORGE 


Als Edelganove „Graf“ in der DEFA-Komö- 
die „Der Bruch” blieb er dem Publikum, 
das vor allem IHN sehen wollte, nichts 
schuldig: Sein Spiel ist professionell und 
(noch immer) voller Überraschungen. Man 
weiß das seit langem und wird selten ent- 
täuscht. Er ist — nicht nur in der BRD — ein 
Kassenmagnet, dieser rauhbeinige, kraft- 
volle Worte und Taten liebende „Schiman- 
ski“, bürgerlich: George, Götz. Spontan, 
leidenschaftlich, kompromißlos, ist er für 
viele ein „Kumpel von nebenan“, ein 
(Film)Kommissar, der am „Tatort“ noch be- 
troffen sein kann und — freilich in Halbstar- 
ken-Manier — mit unendlicher Wut im 
Bauch auf Verfolgungsjagd geht. George: 
„In diesen (Tatort-)Filmen wird nie etwas 
Heiles gezeigt, das hat mit unserem Staat 
zu tun. Über diese (Schimanski-)Figur kann 
viel an politischen Dingen transportiert 


werden, an Konflikten zwischen Mann und 
Frau. Und es ist immer Action dabei, 
Dinge, die mich herausfordern, die ich sel- 
ber bewältigen will, ohne Double.“ 

Herausforderung war für Götz George al- 
lein schon, gerade DIESEN Beruf zu wäh- 
len. Im Berlin des Jahres '38 geboren, stand 
er als Sohn des berühmten Heinrich 
George, dem Charakter-Mimen der 
20/30/40er Jahre, und der Schauspielerin 
Berta Drews bereits mit 11 Jahren als 
„Kronprinz“ in Shakespeares „Richard III.” 
auf der Bühne. Doch der Ruhm ließ noch 
lange auf sich warten und wollte „von der 
Pike auf“ erkämpft sein: Schauspielunter- 
richt, Kleindarsteller am Theater, Ach- 
tungserfolge in einigen Filmen der 50/60er 
Jahre, so u. a. in Wolfgang Staudtes Filmen 
„Kirmes“»und „„Herrenpartie”. Der große 
Durchbruch beim, Publikum gelang ihm erst 


mit jenem „Kommissar Schimanski” in der 
BRD-Fernsehkrimi-Serie „Tatort“. Auch 
die folgenden Filme wurden Renner: „Ab- 
warts‘, „Zahn um Zahn”, „Die Katze“. Und 
weil er meint, „daß Theaterarbeit die Über. 
prüfung dessen (ist), was wir eigentlich 
können”, war er (wie schon oft) auch in die- 
sem Jahr auf Theater-Tournee. In diesem 
Jahr drehte er einen Krimi ab, der vor der 
Kulisse Rheinhausen spielt-und viel mit der 
Wirklichkeit im Pott und seinen (bald ar- 
beitslosen?) Stahlarbeitern zu „tun hat. 
Wohl mehr als eine Polit-Promotion war 
seine Aktion in Duisburg '88 bei der Urauf- 
führung des Films „Die Katze”, als er die 
Leute aufrief, für die Stahlarbeiter zu spen- 
den. 22.000 DM kamen zusammen. Dieses 
soziale Engagement findet nicht nur Beifall: 
„Wenn bestimmte Leute das übelnehmen, 
muß man damit leben ...” Rabab 
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